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  Für meine Eltern.


  


  


  Der Traumdieb


  


  „Miau“, machte ein bedauernswertes Exemplar von Katze, das vorsichtig am Rand eines massiven Schreibtischs balancierte.


  „Ach, halt’s Maul“, schnappte die Besitzerin des Schreibtischs mit rauchiger Stimme zurück.


  Der Schreibtisch war aus dunklem Eichenholz und stand in einem unspektakulären kleinen Büro mit weiß getünchten Wänden, graublauem Linoleumfußboden und einer Tür mit Milchglasscheibe, auf deren Außenseite in schlanken Großbuchstaben genau zwei Wörter geschrieben standen: ARWEL und PRIVATDETEKTIVIN. Arwel, das war die junge Frau, die hinter dem Schreibtisch saß, eine Zigarette rauchte und die schwarze Katze zu ignorieren versuchte, die sich erdreistete, auf ihrem Schreibtisch herumzuschleichen. Vor allem aber war Arwel eine Elfe.


  Während sie eine ihrer blonden Locken um den Zeigefinger wickelte, starrte sie auf die Tageszeitung, die aufgeschlagen vor ihr lag, doch eigentlich war sie nicht bei der Sache. Es war einer dieser Donnerstage. Manchmal fragte sie sich, ob es so klug gewesen war, ihre sichere und durchaus nicht ganz ruhmlose Stelle beim Weihnachtsmann aufzugeben, um etwas so Absurdes zu tun wie Detektivin zu werden. Und die Katze war nur ein Grund. Andererseits, für die Diät eines Mannes verantwortlich zu sein, der am liebsten Pommes und Cheeseburger aß und Wodka unter der Matratze versteckte, war nicht ihr Ding. Sie hatte es versucht, wirklich, aber am Ende hatte sie sich viel zu oft dazu überreden lassen, mitzutrinken. Fünf Jahre waren vermutlich genug.


  Vor drei Monaten hatte Arwel den Entschluss gefasst, dass Privatdetektivin die richtige Karriere für sie ist, und das vor allem deshalb, weil ihr unerklärlicherweise ständig Katzen zuliefen und sie fand, dass sie für das Zurückbringen genauso gut auch Geld verlangen konnte. Davon abgesehen hatte sie keine allzu präzise Vorstellung vom Geschäftsfeld eines Detektivs, weil es in dem Kurs, den sie hatte besuchen müssen, um ihre Lizenz zu kriegen, vor allem darum gegangen war, auf welch vielfältige und kreative Weise man sie verklagen konnte, wenn sie irgendeine Dummheit beging. Und dass sie Krimiserien zu Recherchezwecken schaute, verschwieg sie ihren Mandanten gewöhnlich.


  Drei Monate später nun saß sie an diesem viel zu großen Schreibtisch aus massivem Eichenholz, auf dem eine jämmerlich maunzende Katze herumspazierte, und fand, dass sie ihr Repertoire unbedingt erweitern musste. Denn erstens hasste sie Katzen abgrundtief, und zweitens war ihr sterbenslangweilig.


  Arwel beobachtete angewidert, wie sich die Katze auf dem Tisch herumwälzte. Dann drückte sie ihre heruntergebrannte Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus und steckte sich eine neue an, während sie ihren Blick endlich über die Schlagzeilen in der Tageszeitung gleiten ließ. Gerade als sie bei den Kleinanzeigen anlangte, flog die Bürotür ohne jede Vorankündigung schwungvoll auf und knallte ebenso enthusiastisch wie lautstark an die Wand.


  „Tschuldige“, murmelte Shea, der das keineswegs zum ersten Mal passierte, was die abgeplatzte Farbe an der Wand erklärte.


  Shea war ebenfalls eine Elfe und Arwels beste Freundin, was nicht ganz selbstverständlich war, denn die beiden Frauen waren grundverschieden. Während Arwel unter Menschen aufgewachsen war und erst spät gelernt hatte, was es eigentlich hieß, eine Elfe zu sein, war Sheas Familie tief in der Märchenwelt verwurzelt. Obwohl sie nichts gegen Menschen hatte, beschränkte Shea den Kontakt auf das Nötigste, und wenn sie ehrlich war, konnte sie auch nicht gutheißen, auf welche Art und Weise Arwel inzwischen ihren Lebensunterhalt verdiente. Aber sie hatte gerade erst ihre Assistentenstelle bei einem erschreckend unbegabten Magier gekündigt und wollte nicht wählerisch sein, immerhin konnte sie Arwel die Stellenanzeigen aus der Zeitung klauen.


  Sie ließ sich auf den Mandantenstuhl plumpsen und streckte erwartungsvoll die Hand aus. Arwel reagierte nicht. Sie schnippte mit den Fingern und wartete erneut. „Jobteil“, grummelte sie schließlich.


  „Hier verkauft einer seine Observationsausrüstung“, murmelte Arwel an ihrer Zigarette vorbei, die lässig im Mundwinkel hing und dabei auf den Schreibtisch krümelte. „Meinst du, ich sollte mir so was zulegen?“


  „Was ist denn Observation?“


  „Spionage oder so?“


  „Moment, ich dachte, du wärst Detektivin und nicht beim Geheimdienst.“


  „Ich will mein Angebot erweitern“, erklärte Arwel und zog die Seite mit den Stellenanzeigen aus der Zeitung heraus, um sie Shea zu reichen. „Untreue Ehemänner überführen und so Sachen.“


  „Hm, das mit den Katzen find ich aber irgendwie doch spaßiger.“ Shea fing den bösen Blick ihrer Freundin auf, schüttelte aber nur den Kopf. „Übrigens ist es für die Tiere nicht gesund, wenn du in ihrer Gegenwart rauchst.“


  Natürlich wusste Shea, dass sie so etwas nicht sagen durfte. Arwel nutzte die Gelegenheit, ihrer Antipathie für Katzenviechzeug im Allgemeinen Ausdruck zu verleihen und blies der auf dem Schreibtisch im Besonderen eine dicke Rauchwolke mitten ins Gesicht. Das Tier wandte sich beleidigt ab und versuchte dann, durch mitleiderregendes Miauen Shea für sich einzunehmen, was nicht unbedingt schwer war, denn Shea hatte Mitleid mit allem. Sie nahm die Katze auf den Arm, um ein bisschen mit ihr zu schmusen, und schob die Stellenanzeigen vorerst beiseite.


  „Ich denke, ich werd da mal anrufen“, kehrte Arwel zu ihrem ursprünglichen Thema zurück und las sich die Anzeige noch mal durch. „Vielleicht krieg ich Rabatt, weil ich Detektivin bin.“ Gerade, als sie noch etwas über den beeindruckenden Umfang der Ausrüstung hinzufügen wollte, fiel ihr Blick auf eine kleine, sehr versteckte Mitteilung im Lokalteil. „Du meine Güte! Da klaut jemand Kindern die Träume!“


  „Nicht wahr?“ stimmte Shea sofort zu und setzte die Katze wieder auf den Schreibtisch, der ihr allerdings nicht mehr ganz geheuer war. „Was der Jugend heute so alles abverlangt wird, das ist echt nicht mehr lustig.“


  „Äh, was?“ Arwel sah Shea irritiert an, die nur mit großen Augen zurückstarrte, weil sie nicht wusste, wo der Fehler lag. „Ich meinte die Meldung hier: ‘Mysteriöser Traumräuber macht städtisches Kinderheim unsicher.’“ Sie überflog den Artikel kurz und reichte das Blatt dann an ihre Freundin weiter. „Jemand stiehlt den Kindern nachts die Träume, deswegen sind sie am nächsten Tag unausstehlich.“


  „Oh, dann ist mein Bruder eindeutig auch ein Opfer!“ Sie las den Bericht ebenfalls und kratzte sich dabei nachdenklich die linke Wange. „Komisch, dass die Polizei nichts unternimmt.“


  „Das werd ich mir mal ansehen“, beschloss Arwel und riss eine tiefe Schublade auf, in der sie ihre auffällig runde Handtasche lagerte. Als sie sie sich über die Schulter schwingen wollte, überlegte sie es sich noch mal anders, warf sie stattdessen auf den Schreibtisch und verschwand auf die Toilette.


  „Das ist das Kinderheim, Arwel, die werden dich nicht mal dafür bezahlen“, gab Shea zu bedenken, als sie zurückkam. „Und wenn du darauf spekulierst, bist du ein schlechter Mensch.“


  „Ein Mensch bin ich gar nicht, Schatz.“ Sie nahm Shea die Zeitung ab, riss den Artikel heraus und steckte ihn zusammengefaltet in ihre Tasche. „Und wenn sie mich weiterempfehlen, ist das schon 'ne Menge wert.“


  „Hast du schon mal daran gedacht, eine Zeitungsanzeige aufzugeben? Das ist einfacher.“


  Shea trottete hinter Arwel her, als sie das Büro verließ, die Tür abschloss und die Treppe nach unten lief. Und sie war auch noch neben ihr, als sie den Weg zum Kinderheim einschlug.


  „Und was genau wird das?“ fragte Arwel nach einer Weile belustigt.


  „Ich will nur zusehen, wenn sie dir sagen, dass sie dich nicht bezahlen können.“


  „Shanra ti!“


  „Fluch nicht immer auf Elfisch“, grummelte Shea, und setzte leise hinzu: „Das ist so ordinär.“


  Zwei Elfen, die am helllichten Tag durch die Gegend spazieren, waren an sich längst nichts Besonderes mehr. Arwels Großmutter, ja, die hatte noch die Zeiten erlebt, in denen sie sich vor den Menschen verstecken mussten. Irgendwann hatten dann ein paar Märchenwesen gesagt, hey, wäre es nicht toll, wenn wir ihnen einfach sagen, dass es uns wirklich gibt? Und da waren sie nun, die Elfen, die Feen, die Trolle, sie alle lebten mehr oder weniger akzeptiert unter den Menschen. Zugegeben, es war Theorie, und in Wahrheit zogen zwei Elfen noch immer etliche Blicke auf sich.


  Arwel hatte gelernt, damit zu leben, besser vielleicht als Shea. Obwohl sie wie alle Elfen wilde Korkenzieherlocken hatte, die ihre spitzen Ohren verbargen, sowie ein paar zierliche Flügel, die sie auf dem Rücken ihres betont seriösen Nadelstreifenblazers faltete, hatte sie sich ansonsten der Menschenwelt nahezu perfekt angepasst. Sie ging einem menschlichen Beruf nach, bezahlte brav ihre Steuern und vermied alles, was irgendwie märchenhaft wirkte. Eine Strategie, zu der Shea nicht fähig war, selbst wenn sie es wollte, denn ihr war im Grunde sowieso egal, was andere von ihr dachten, seien es nun Elfen oder Menschen. Was auch daran liegen mochte, dass sich ihre roten Drahtwolllocken und wilden Sommersprossen nicht verleugnen ließen und ihr Kleidungsstil gelinde gesagt chaotisch war.


  Fünf Straßen und zahlreiche misstrauische Blicke weiter erreichten sie schließlich das Kinderheim, einen alten Betonklotz mit dreckig weißem Putz, an dessen winzig kleinen Fenstern fast entschuldigend bunte Scherenschnitte und Girlanden hingen. Dass hier überhaupt ein Kind schöne Träume hatte, hielt Arwel für ein ausgemachtes Gerücht.


  Als sie vor der doppelflügeligen Metalltür anlangte, die aus Gründen, die wohl nur Architekten verstanden, in einem knalligen Blauton gestrichen war, blickte sie enerviert zu Shea. „Findest du das nicht ein bisschen albern?“


  „Nö.“


  Arwel schüttelte resigniert den Kopf und versuchte vergeblich, durch die geriffelten Glasscheiben der Tür etwas zu erkennen. Schließlich drückte sie auf den abgenutzten Klingelknopf. Irgendwo im Inneren war ein misstönendes Schnurren zu hören, das perfekt zu diesem Gebäude passte. Kaum zwei Sekunden danach wurde die Tür von einer Frau mittleren Alters geöffnet, was die beiden Elfen automatisch dazu veranlasste, die Köpfe zu heben.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte sie mit höflicher Zurückhaltung. Sie hatte die Ausstrahlung einer junggebliebenen Oma, was vermutlich Grundvoraussetzung für ihren Job war, trug Turnschuhe zu einem hellblauen Baumwollkleid und die grauen Haare als sportlichen Bob. Ihr Blick wanderte von Arwel zu Shea und wieder zurück, was nicht daran lag, dass sie den Anblick von Elfen nicht gewohnt war, sondern vielmehr an Sheas Auftreten. Ihr Verhältnis zu Mode ließ sich nur als problematisch bezeichnen. Weil sie morgens einfach nicht in der Lage war, sich für einen Stil, eine Farbe oder wenigstens ein Muster zu entscheiden, trug sie einfach alles wild durcheinander. Was dazu führte, dass sie gelegentlich mit einer neongrünen Hose, einem Shirt mit blauem Zickzackmuster, einem rot betupften Bolerojäckchen und einem großen Strohhut vor einem stand, was ehrlich gesagt noch harmlos war.


  Arwel, der es gar nicht gefiel, dass Sheas Aufzug sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog, räusperte sich und erklärte in ihrer nüchternen Geschäftsstimme: „Guten Tag, mein Name ist Arwel, Alvars Tochter. Ich bin Privatdetektivin und habe in der Zeitung von Ihrem … ähm, Problem gelesen.“


  „Ach, meine Liebe, das ist wirklich herzig von Ihnen, aber wir können uns beim besten Willen keinen Privatdetektiv leisten.“


  An Arwels Seite gab Shea ein Grunzen von sich, von dem sie wusste, dass es ein unterdrücktes Lachen war. Sie ignorierte das geflissentlich und beruhigte die Frau: „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Die Sache liegt mir am Herzen, schließlich geht es hier um Kinder.“


  Ihre Miene hellte sich augenblicklich auf. „Ich bin Amelia Ganz.“ Sie trat ein wenig zu Seite, damit die Elfen an ihr vorbeilaufen konnten, während die Geschichte geradezu aus ihr herausbrach. „Sie können sich gar nicht vorstellen, was wir durchmachen. Anfangs waren ja nur ein paar Kinder ein bisschen müde und unkonzentriert, aber inzwischen werden sie richtiggehend aggressiv. Dafür sind wir einfach zu schlecht besetzt, wir haben keine ruhige Minute mehr.“


  Den Wahrheitsgehalt ihres Berichts unterstreichend, lief in diesem Augenblick ein splitternackter Junge von vielleicht fünf Jahren an ihnen vorbei und kreischte in unerträglicher Tonhöhe: „Neeeeein, ich bade nicht, neiiiiiin!“ Und hinterdrein kam eine junge Frau mit dunklen Augenringen, die nicht einmal mehr die Kraft hatte, sich über den Besuch von Elfen zu wundern, sondern einfach an ihnen vorbei stolperte.


  „Marie“, stellte Frau Ganz sie beiläufig vor. „Unsere Auszubildende und auch die Jüngste hier, was sie leider dazu verdammt, den Ausreißern hinterherzurennen.“


  Ohne weitere Störungen liefen sie durch einen langen Flur, dessen Wände mit Kunstwerken aus Wasserfarben und Wachsmalstiften tapeziert waren. Man merkte, dass sich die Erzieherinnen bemühten, das Beste aus dem tristen Bau zu machen, auch wenn es nicht viel brachte. Die unteren Bereiche der Wände und auch der Fußboden waren zum Teil bunt bekritzelt, und irgendwas sagte Arwel, dass das nicht der Normalzustand war. In der Ferne war weiteres Kindergeschrei zu hören, das überspannt und unglücklich klang.


  Frau Ganz führte sie in ihr Büro, das spartanisch, aber fröhlich eingerichtet war. Dass sie ihre Arbeit über alles liebte, erkannte man sofort an den vielen unförmigen Tonklumpen, die ihr Kinder geschenkt hatten, und die sie voller Stolz auf ihrem Schreibtisch präsentierte. Arwel wurde bewusst, dass ihr eigener Schreibtisch ganz schön leer aussah, von gelegentlich darauf herumlümmelnden Katzen einmal abgesehen. „Ich leite das Heim nun schon seit fast zwanzig Jahren, aber so was hab selbst ich noch nicht erlebt“, seufzte die Erzieherin und setzte sich.


  Arwel und Shea nahmen daraufhin ebenfalls Platz, und während Shea mit zugekniffenen Augen die Tonkunstwerke betrachtete und herauszufinden versuchte, was sie darstellen sollten, kramte Arwel ihren Notizblock aus der Handtasche und sah Frau Ganz erwartungsvoll an. „Am besten fangen Sie ganz von vorn an, wann haben Sie das erste Mal bemerkt, dass etwas nicht stimmt?“


  „Oh, das ist ein paar Wochen her, drei oder vier vielleicht. Es waren wie gesagt zuerst nur einzelne Fälle, über die wir uns gar keine Gedanken gemacht haben. Jedes Kind hat mal schlechte Phasen.“


  Arwel nickte, während sie ihre Notizen kritzelte, und als sie merkte, dass der Redefluss aufgehört hatte, machte sie nur eine schwingende Handbewegung in der Luft.


  „Ähm, ja.“ Frau Ganz war sich nicht sicher, was diese Geste zu bedeuten hatte, fuhr dann aber trotzdem fort: „Seit ungefähr einer Woche sind mehr oder weniger alle Kinder betroffen.“


  „Und wie kommen Sie darauf, dass jemand den Kindern ihre Träume stiehlt?“


  „Sie werden mich auslachen, ich weiß selber, wie absurd das klingt …“


  „Da brauchen Sie sich ehrlich gesagt keine Gedanken machen“, murmelte Shea und blickte kurz von den Kunstwerken auf.


  „Einige der Kinder klagten über Alpträume“, sagte Frau Ganz und sah mit unsicherem Gesichtsausdruck zu Shea. „Normalerweise machen wir nachts nur einmal einen Rundgang durch den Schlafsaal, aber dann begannen wir, häufiger nachzusehen.“ Sie zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Wer auch immer das tut, ist sehr vorsichtig, überhaupt nur ich und Marie haben jemals etwas gesehen.“


  „Was?“ fragten Arwel und Shea beinahe gleichzeitig und konnten ihre wachsende Begeisterung für den geheimnisvollen Fall kaum noch verbergen, was grundsätzlich nicht die Einstellung war, die man potenziellen Mandanten vermitteln sollte.


  „Keine Person“, schränkte sie sofort ein. „Aber wer oder was immer das tut, macht die Träume irgendwie sichtbar, bevor er sie nimmt. Ich kann das nicht besser beschreiben, es sieht ein bisschen aus wie die Sprechblasen in Comics.“


  Arwel runzelte die Stirn und hoffte, dass Shea an ihrer Seite keine allzu schlimmen Grimassen schnitt, während sie ihr Lachen unterdrückte. „Faszinierend“, murmelte sie nachdenklich und rieb sich den Nasenrücken. Sie glaubte nicht, dass ein Mensch dahintersteckte, schon allein deshalb, weil er sich offenbar unsichtbar machen konnte, was selbst unter Märchenwesen eine kaum verbreitete Fähigkeit war. Es gab zwar durchaus Hilfsmittel, aber die waren teuer und schwer zu bekommen, für einen Menschen allemal. Bliebe außerdem die Frage, wie man Träume stahl. War das physisch überhaupt möglich? Es handelte sich doch um nichts als Gedanken, um Bilder, allenfalls noch um Nervenblitze. Und wozu? Dieser Fall klang in der Tat sehr interessant.


  „Was sagt denn die Polizei dazu?“ fragte Shea in die Stille hinein. Eigentlich hatte sie ja nicht vor, sich an Arwels seltsamen Anwandlungen zu beteiligen, aber die Frage ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


  „Ja, äh“, stammelte sie, „die waren kurz hier. Haben sich alles angehört und notiert und gesagt, sie werden mal schauen.“


  Das sah ihnen ähnlich, dachte Arwel. „Frau Ganz“, begann sie und stand dabei auf, um ihre vollen 150 Zentimeter in die Waagschale zu werfen, „wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich heute Abend gerne wiederkommen und mir selbst ein Bild von der Angelegenheit machen.“


  „Liebend gern!“ Die Erleichterung war ihrer Stimme deutlich anzuhören, und Arwel vermutete, dass die Polizisten nicht nur zugehört und notiert, sondern auch herzlich gelacht hatten.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin sicher, ich finde bald heraus, was dahintersteckt. Fälle wie dieser sind gewissermaßen mein Spezialgebiet.“ Das war zwar eine kleine Lüge, denn ihres Wissens waren keine Katzen involviert, aber sie fand, das war kaum der Rede wert. Sie schüttelte Frau Ganz mit kräftigem Druck die Hand und wollte sich gerade verabschieden, als sie doch noch eine kleine Bitte hatte: „Ach, ob ich wohl kurz Ihre Toilette benutzen darf?“


  


  Die beiden Elfen verbrachten den restlichen Vormittag in einem Café, wo sie über die Möglichkeiten diskutierten, wer hinter dem Traumdiebstahl stecken konnte. Sie waren sich einig, dass es kein Mensch war, da hörte es dann aber auch schon mit den Gemeinsamkeiten auf, denn Shea bestand darauf, dass es sich bestimmt um eine fehlgeleitete Fee handelte. Gewiss, Feen gehörten zu den wenigen Märchenwesen, die sich im Notfall unsichtbar machen konnten, aber sonst?


  „Und was soll eine Fee mit Kinderträumen?“ fragte Arwel genervt, als sie von der Theorie wirklich genug hatte.


  „Was soll irgendwer mit Kinderträumen?“ Shea war gelangweilt und brachte das zum Ausdruck, indem sie schon ihr drittes Stück Kuchen vertilgte. „Dein Job ist ganz schön öde“, meinte sie mit vollem Mund, „in Krimis klingt das viel aufregender.“


  Arwel wusste, was ihre Freundin so alles las. Neben den Klassikern von Agatha Christie und Arthur Conan Doyle auch jede Menge Schundromane über gammelige Ex-Cops, die erst schießen, dann fragen, und am Ende natürlich die dralle Blondine abschleppen, die irgendwann im Mittelteil mal die Hauptverdächtige war. Sie glaubte nicht, dass irgendein Job dieser Welt so aussah.


  Aber sie gab zu, ein bisschen langweilig war ihre Arbeit schon. Die meiste Zeit saß sie nur in ihrem Büro und telefonierte rum oder musste sich anhören, wie irgendwelche Omis voller Begeisterung von ihren kleinen Katzen schwärmten. Sie überführte keine Mafiabosse, machte keine rasanten Verfolgungsjagden über die Autobahn, ja, sie ließ sich noch nicht mal von mutmaßlichen Verbrechern verführen, obwohl das sicherlich reizvoll war. Aber apropos Omis.


  „Ich muss noch eine Katze abliefern“, seufzte sie und suchte etwas Geld aus ihrem Portemonnaie. Ganz automatisch bezahlte sie auch die drei Stück Kuchen von Shea, die sich insgeheim ärgerte, dass sie nicht schneller gegessen hatte, um auch noch ein viertes abzukriegen.


  „Ich komm mit!“ rief sie begeistert.


  „Meinetwegen.“ Zum Glück, dachte Arwel. Ihre Freundin kam sowohl mit Katzen als auch mit enthusiastischen Omis viel besser klar als sie.


  Nach einem kurzen Abstecher ins Büro, wo Arwel die Katze gepackt hatte, die eingedenk ihrer Erfahrungen am Morgen zunächst versucht hatte, sich zwischen den Füßen ihres Schreibtischstuhls zu verstecken, standen die zwei Elfen in der Straßenbahn und ignorierten die bohrenden Blicke ihrer Mitfahrer. Inzwischen trug Shea die Katze, sie hatte sich doch etwas zu entschieden gewehrt.


  „Ich hoffe, das ist das richtige Vieh“, murmelte Arwel. „Die Beschreibung war nicht ganz eindeutig.“


  „Hast du’s mal mit dem Namen versucht?“


  „Mit was für einem Namen?“


  „Von der Katze.“ Shea verdrehte die Augen. Es war so typisch für Arwel, dass sie nicht an das Naheliegende dachte. „Gelegentlich hören Katzen auf ihren Namen.“


  „Ach, äh, Oskar, glaub ich.“


  Sofort spitzte die Katze auf Sheas Arm die Ohren. „Nun, sofern es sich nicht um einen irrsinnig komischen Zufall handelt, hast du die richtige Katze.“


  „Gott sei Dank, dann werd ich die wenigstens los.“


  „Nimm’s ihr nicht übel“, schnurrte Shea dem Tier ins Ohr, „sie meint das nicht böse.“


  Arwel hob ihre rechte Augenbraue und sah ihre Freundin zweifelnd an. Den bissigen Kommentars schluckte sie runter, um stattdessen zu verkünden: „Wir müssen gleich raus.“


  An der nächsten Station stiegen sie aus, Arwel orientierte sich kurz und schlug dann den Weg nach rechts ein. Sie bogen in eine pittoreske Straße ein, in der sich ein Haus ans nächste reihte, allesamt von klassisch schlichter Bauweise und in hellen Pastelltönen gestrichen. Das Haus, an dem sie klingelte, war zartgrün mit weißen Fensterrahmen und Töpfen voller Margeriten und Osterglocken davor. Als die Tür aufging, setzte Arwel ein Lächeln auf, was bei Shea nicht nötig war, denn sie war ohnehin abgelenkt und kicherte, während Oskar ihr das Gesicht abschleckte.


  „Arwel, hallo, wir hatten telef…“


  „Oskar!“ Mit einer für ihr Alter erstaunlichen Wendigkeit hüpfte die Frau an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen und zog Shea die Katze aus den Händen. „Oh, mein armer, armer Liebling“, rief sie, während sie das Tier beinahe im Takt dazu streichelte, so dass es irgendwann sogar ihm unangenehm zu werden schien. Als sich Oskar schließlich ihrem Griff entwand und mit aller Selbstverständlichkeit der Welt im Hauseingang verschwand, war endlich auch Arwel wieder interessant.


  „Guten Tag“, sagte sie steif.


  „Hallo“, schob Shea mit einem kleinen Winken hinterher.


  „Was steh’n Sie denn so schüchtern hier draußen rum?“ schimpfte die Frau mit liebevoller Strenge in der Stimme. „Kommen Sie schon rein!“


  Die zwei Elfen sahen einander an, Arwel wirkte genervt, doch Shea zuckte nur mit den Schultern und folgte der Frau nach drinnen. Mit zwei Schritten befanden sie sich bereits im großen Wohnzimmer, das mit schweren Teppichen in orientalischen Mustern ausgelegt und voller etwas zu glänzend polierter Holzmöbel war. Es gab nur zwei Fenster, daher wirkte alles etwas düster und trist, obwohl sich die Frau mit ungefähr fünfzehntausend rosa Kissen und mindestens doppelt so vielen weißen Porzellanengeln wirklich Mühe gab. Arwel holte den winzig klein zusammengefalteten Zettel aus der engen Rocktasche, auf dem sie sich Name und Adresse notiert hatte, konnte ihr eigenes Gekrakel aber kaum noch entziffern. Frau Muschl? Muske? Mus…, scheiße, sie gab auf.


  In dem Moment kam sie durch eine Türöffnung, die mit einem bunten Perlenvorhang geschmückt war, ins Wohnzimmer zurück und brachte ein Tablett mit, auf dem sich alles befand, was man brauchte, um eine ordentliche Teestunde zu veranstalten. Die Katze schlich fauchend an Arwel vorbei, um ihr in Erinnerung zu rufen, dass sie nicht willkommen war, auch wenn es womöglich gerade den Eindruck machte.


  „Kommen Sie, kommen Sie, nehmen Sie sich einen Keks.“


  Arwel und Shea setzten sich brav zwischen eine Million Kissen aufs Sofa und ließen sich Tee eingießen. Arwel mochte nicht mal Tee und schnupperte an der hellbraunen Flüssigkeit. Dann nippte sie der Höflichkeit halber dran und hielt sich anschließend lieber an das Sandgebäck, das wirklich lecker war.


  „Ich bin so froh, dass Sie meinen kleinen Oskar wiedergefunden haben, Frau Arwel. Ich hab mir solche Sorgen gemacht! War es so, wie ich gesagt hatte, wurde er entführt?“


  „Oh, ja, ja.“ Plötzlich fürchtete Arwel um ihr Honorar, wenn sie zugab, dass sie die Katze mehr oder weniger vor ihrer Haustür aufgelesen hatte. „Ganz schlimme Räuberbande, entführen Katzen, Hunde, Hamster …“


  „Arwel ist eine echte Heldin, wissen Sie. Sie hat auch noch drei Goldfische aus den Klauen dieser Gangster befreit“, fügte Shea hinzu und versenkte ihr Lachen anschließend im Tee.


  „Wirklich beeindruckend“, meinte die Frau nickend.


  „Ja, ich fürchte, wir müssen uns auch wieder auf den Weg machen.“ Arwel erhob sich demonstrativ, so dass Shea nichts anderes übrig blieb, als ihren halb ausgetrunkenen Tee auf den Tisch zu stellen und sich noch schnell einen Keks zu nehmen. „Sie wissen ja, das Verbrechen schläft nie.“


  „Wie wahr, wie wahr.“


  Als sie das Haus verlassen hatten, wartete Arwel noch, bis sie von der Seitengasse wieder auf die Hauptstraße gelangt waren, dann entfuhr ihr ein kräftiges: „Scheiße, verdammt noch mal, Shea! Goldfische? Du kannst froh sein, dass diese Frau Muschelkuschblah so tüdelig war.“


  „Muschelkusch?“


  „Ich kann meine Notizen nicht mehr lesen“, schimpfte sie. „Und lenk bloß nicht ab.“


  „Ist ja gut. Aber eine Räuberbande, die Haustiere entführt? Wer hat der denn solchen Blödsinn erzählt?“


  „Guck nicht mich an! Das ist ihre komische Fantasie, ich hab nur mitgespielt, damit sie mich bezahlt.“


  „Aha“, bemerkte Shea mit erhobenem Zeigefinger. „Weil es nicht um Kinder geht.“


  „Ganz genau, meine Liebe, es geht um scheißblödes Katzenviehzeug. Wer nicht drauf aufpassen kann, soll sich keine anschaffen oder blechen.“


  „Du Kapitalistin.“


  „Oh, dankeschön.“ Arwel grinste breit, sie wussten beide, dass das keine Beleidigung war.


  Sie fuhren ins Büro zurück, wo sich Shea den liegengelassenen Jobteil der Zeitung griff und dann verschwand, während Arwel versuchte, den Rest der Zeitung zu lesen. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, die Vorstellung, dass jemand Träume stahl, ließ sie einfach nicht los. Es kam ihr wie ein völlig sinnloses Verbrechen vor.


  Am frühen Abend dann machte sie sich wieder auf den Weg zum Kinderheim und wurde von Frau Ganz in ihrem Büro versteckt, bis die Kinder in ihren Betten lagen. Sie wollte sich eigentlich gerne vorher im Schlafsaal umsehen, doch die Erzieherin meinte, es sei ein hoffnungsloses Unterfangen, die Kinder noch zum Schlafen bewegen zu wollen, wenn sie erst wussten, dass eine Elfe im Haus war. Was sie wiederum einsah.


  Also wartete sie geduldig, während die Erzieherinnen alle Hände voll zu tun hatten, studierte wie schon Shea am Morgen die Tonkunstwerke, unter denen sie zumindest einen Elefanten und eine Bonbonschale zu identifizieren glaubte, und schlich dann etwa eine Dreiviertelstunde später auf Zehenspitzen in den Schlafsaal.


  Es war stockdunkel und still bis auf das gleichmäßige Atmen der Kinder, das sie ungeheuer beruhigend fand. Am hinteren Ende des Raums hatte Marie einen Stuhl für sie bereitgestellt, und Arwel musste zugeben, die Stelle war gut gewählt, denn sie hatte von dort einen exzellenten Überblick, ohne selbst auf dem Präsentierteller zu sitzen.


  Vielleicht fand sie ja eine Möglichkeit, ihren Arbeitsalltag für Shea etwas spannender und beneidenswerter zu gestalten, überlegte Arwel, um sich wachzuhalten. Es spielte zwar im Grunde keine Rolle, doch sie war nun mal ihre beste Freundin, und dass sie ihren Job rundweg ablehnte, kränkte sie insgeheim doch ein bisschen. Noch dazu, wo Shea so ein großer Krimifan war. Sie sollte sich einen richtig tollen Fall ausdenken, nicht gerade mit Toten, aber vielleicht ein Raubüberfall, bestimmt fand sie jemanden, der für sie den Verbrecher spielte. Natürlich konnte sie auch einfach einen echten Raubüberfall aufklären, fiel ihr nach einer Weile ein.


  Schlagartig wurde sie abgelenkt, als über dem Kopf eines kleinen Mädchens am anderen Ende des Schlafraums eine feine Staubwolke erschien, die schemenhaft einen Weihnachtsbaum zeigte, unter dem sich zahllose Geschenke stapelten. Die Wolke begann beinahe sofort wieder auseinander zu stieben, doch noch bevor sie ganz verschwunden war, wurde sie aufgesogen. Wie und vor allem von wem, konnte Arwel nicht sagen, denn so sehr sie auch den Kopf reckte, mehr als die nach und nach über jedem Bett aufgehenden Wolken war nicht zu sehen. Der Anblick war geradezu fesselnd, und auch wenn sich ihr der Sinn und Zweck des ganzen Unternehmens noch immer nicht erschloss, musste sie doch zugeben, dass ihr Täter eine beachtliche Routine an den Tag legte. Sie erfuhr sogar, wieso er die Träume zuerst sichtbar machte, denn Albträume ließ er unangetastet, ebenso Träume, die zu verschwommen waren, um sie richtig zu deuten. Es ging ihm ganz explizit um die schönen Träume, und das hielt sie für eine äußerst wichtige Information.


  Arwel schreckte erst aus ihren Überlegungen auf, als der Dieb ihrem Versteck gefährlich nahe kam, und das gleich so heftig, dass ihr Fuß dabei über den Boden rutschte. Es war nur der Hauch eines Geräuschs, aber er hörte es, schien einen Augenblick zu zögern, wobei Arwel das Gefühl nicht loswurde, dass er sie anstarrte, und türmte dann. In seiner Eile eckte er gleich an mehreren Betten an, die daraufhin laut über den Fußboden schabten, doch seine Tarnung ließ er nicht fallen, und das fand Arwel aufschlussreich. Vom Lärm, den der Dieb verursacht hatte, wachte allerdings ein halbes Dutzend Kinder auf, und als die die Elfe entdeckten, war es mit der Ruhe für sie alle in dieser Nacht gelaufen. „Scheiße“, grummelte sie, aber so leise, dass die Kinder es nicht hören konnten. Außerdem musste sie mal dringend aufs Klo.


  


  Etliche Stunden später saß Arwel völlig gerädert mit Shea auf der Terrasse eines kleines Cafés beim Frühstück und schüttete schwarzen Kaffee in sich hinein.


  „Du tust es für die Kinder, vergiss das niemals“, säuselte Shea schadenfroh und schlürfte lautstark an ihrem Kräutertee.


  Arwel bedachte ihre Freundin mit einem finsteren Blick, beschloss aber, dass sie viel zu müde war, um einen Streit zu gewinnen. Stattdessen griff sie nach einem Croissant und bestrich seine Spitze mit extra viel Butter, um sich für die Strapazen der vergangenen Nacht zu entschädigen. Dazu nahm sie einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.


  


  „Und wer stiehlt nun die Träume?“


  „Ich habe ehrlich nicht die geringste Ahnung“, gab sie zu und blies kleine Ringe in die Luft. „Frau Ganz hatte völlig recht, der Täter tarnt sich irgendwie. Und dass er nicht mal bei seiner überstürzten Flucht sichtbar geworden ist, spricht sehr dafür, dass er von Natur aus unsichtbar werden kann.“


  „Da gibt’s nicht sehr viele.“


  „Richtig.“ Sie hob gewichtig ihren Zeigefinger. „Uuuund, ich glaube, ich weiß jetzt, wie er die Träume sichtbar macht. Mir ist eingefallen, dass ich mal was über ein spezielles Zauberpulver gehört habe. Ungeheuer schwer zu kriegen, wenn man keine entsprechenden Beziehungen hat.“


  „Was für Beziehungen?“


  „In die Unterwelt natürlich.“


  „Es gibt die Unterwelt wirklich?“ rief Shea schockiert. „Wo?“


  „Scheiße, woher soll ich denn das wissen?“ entgegnete Arwel genervt. „Seh ich aus, als frequentierte ich regelmäßig den Schwarzmarkt?“


  „Also, du bist zumindest die Einzige in meinem Freundeskreis, der ich es zutraue“, gab sie zu.


  „Oh, danke auch.“ Arwel kippte den letzten Schluck ihres Kaffees hinter und wedelte dann mit der Tasse in der Luft, um die Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen. Es war vielleicht nicht die allerfeinste Art, aber sie funktionierte, die Dame kam sofort mit der Kanne angelaufen und füllte nach. „Ich werd heute Nacht noch mal hingehen“, erklärte sie und schnupperte ausgiebig an ihrem Kaffee. „Ich bräuchte nur irgendeine Art von Ablenkung …“


  „Glaubst du wirklich, der kommt noch mal? Das klang für mich, als hättest du ihn ganz schön erschreckt.“


  „Der Typ ist anscheinend echt verzweifelt“, meinte Arwel. „Frau Ganz hat erzählt, dass sie ihn schon zweimal fortgejagt haben und er trotzdem wiederkam.“


  „Na ja, ein Kinderheim ist halt praktisch, so rein quantitätsmäßig, ne.“


  „Stimmt.“


  „Hach, es gibt schon seltsame Leute“, seufzte Shea in ihren Tee. „Ich meine, was macht man nur mit Kinderträumen? Wird man davon irgendwie high oder so?“


  „Das frag ich mich auch“, gab Arwel zu. Während sie darüber nachdachte, kam ihr eine ganz andere Idee. „Sag mal, Shea, du suchst doch immer noch einen Job.“


  „Hm, jep“, antwortete sie nickend, als ihr auch schon ein böser Verdacht kam. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von Arwel, er war jeder Dummheit vorausgegangen, zu der sie sie während ihrer Schulzeit überredet hatte.


  „Ich dachte gerade so, wenn wir dich in eins der Betten stecken, wär das ein geniales Ablenkungsmanöver.“


  „Als Kind?“ schriekte sie.


  „Na ja, ein bisschen verkleiden sollten wir dich schon, damit er die Falle nicht sofort riecht …“


  „Tu mir das bitte nicht an, Arwel. Ich dachte, wir sind Freunde!“


  Sie guckte verdutzt. „Was? Natürlich! Du kriegst ein volles Mitarbeitergehalt.“ Als sie sah, dass das nicht unbedingt ein Argument war, mit dem man Shea erreichte, meinte sie hinterhältig: „Wenn dir das lieber ist, leg ich mich auch ins Bett und überlasse dir die Festnahme.“


  „Nein!“ wehrte sie sofort ab. Allein die Vorstellung, einen gemeingefährlichen Verbrecher überwältigen zu müssen! Außerdem hatte sie immer noch ihre Prinzipien, Arwels Beruf war nicht standesgemäß. Dann verkleidete sie sich doch lieber als Kind, damit tat sie niemandem was. „Okay, okay, ich bin dabei.“


  „Sehr schön.“ Arwel wirkte mehr als zufrieden, trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse schwungvoll auf den zugehörigen Teller. „Ich werde jetzt erst mal ein paar Stunden schlafen.“


  „Du hast gerade drei Tassen schwarzen Kaffee getrunken.“


  „Wenn du jemals den Kaffee vom Weihnachtsmann gekostet hättest, wüsstest du, dass das hier nur gefärbtes Wasser ist.“ Sie kramte etwas Geld aus ihrer gekugelten Handtasche und legte es neben ihren Teller. „Ich hol dich heute Abend ab. Und schau, ob du noch irgendwo einen Schlafanzug von früher hast, es muss überzeugend wirken.“


  


  „Du? Arwel?“


  „Was ist?“


  „Dieses Zauberpulver, mit dem der Dieb die Träume sichtbar macht?“


  „Ja?“


  „Ist das wie der Schlafstaub vom Sandmann?“


  „Sei nicht albern, Shea. Der Sandmann ist ein Ammenmärchen. Und jetzt trödel nicht rum.“


  Arwel trommelte mit dem Fuß ungeduldig den Takt von „Jingle Bells“, während sie darauf wartete, dass Shea aus der Toilettenkabine im Waschraum des Kinderheims kam. Sie war garantiert schon seit zehn Minuten fertig umgezogen und zierte sich nur. Es ging bereits auf Mitternacht zu, sie mussten sich ranhalten, wenn sie auf ihren Posten sein wollten, bevor der Dieb zuschlug.


  „Das kann wirklich nicht dein Ernst sein“, jammerte Shea und linste schüchtern aus der Tür. Ihr Gesicht war beinahe so rot wie ihre Haare, und das wollte schon was heißen, denn Shea war sonst so gut wie nichts peinlich.


  „Nun stell dich nicht so an“, meinte Arwel beschwichtigend und wuschelte ihr einmal über den Kopf, so dass ihre Locken grotesk in alle Richtungen abstanden. „Im Schlafsaal ist es schließlich dunkel.“


  Shea sah zweifelnd an sich hinab. Sie trug einen rosafarbenen Schlafanzug mit kleinen Pudeln drauf, der aus irgendeinem unerfindlichen Grund weit hinten in ihrem Kleiderschrank gelegen hatte. Sie hatte den Verdacht, dass Arwel ihre Mitbewohnerin heimlich eingeweiht hatte, das sähe ihr ähnlich. Dazu trug sie Hausschuhe, die wie getigerte Katzen aussahen, aber die hatte sie ehrlicherweise auch zu Hause immer an. Arwel sah sehr zufrieden aus.


  Draußen auf dem Gang wartete Frau Ganz schon auf sie und verkniff sich jeglichen Kommentar zu Sheas Aufzug, obwohl ihr deutlich anzusehen war, dass sie langsam an Arwels Reputation zu zweifeln begann. Jedenfalls bis ihr wieder einfiel, dass sie keinerlei Referenzen vorgelegt hatte, was ihr plötzlich ein unangenehmes Kribbeln im Hinterkopf bescherte.


  „Ist alles vorbereitet?“ fragte Arwel.


  Sie nickte langsam, konnte den Blick von Sheas Kopf aber einfach nicht abwenden. „Das vorletzte Bett auf der linken Seite ist für Ihre Freundin.“ Ihr Blick flackerte nur ganz kurz zu Arwel und dann direkt wieder zum roten Locken-Durcheinander zurück. „Und der Hausmeister hat einen alten Kleiderschrank in die Ecke am Fenster gestellt. Es ist sicher nicht so bequem wie ein Stuhl, aber dafür sind Sie außer Sicht.“


  „Fantastisch.“ Nun, das zumindest hoffte sie. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Täter sie vergangene Nacht direkt angesehen hatte, und das hieße, dass letzten Endes kein Versteck gut genug war. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Du Memme, du, dachte sie verärgert und stapfte entschlossen Richtung Schlafsaal.


  Wie schon in der Nacht davor schlich sie auf Zehenspitzen in den Raum und vergewisserte sich des leisen Schnaufens der Kinder, bevor sie Shea heranwinkte. Sie konnte in ihren dicken Hausschuhen nur schlurfen, was unerhört viel Lärm verursachte. Die Elfe kroch in das für sie reservierte Bett und zog sich die Decke sofort bis unters Kinn, damit auch ja niemand ihren lächerlichen Schlafanzug sehen konnte, dann versuchte sie mit zusammengekniffenen Augen, Arwel in der Dunkelheit auszumachen.


  Die schaffte es tatsächlich, mucksmäuschenstill zum Schrank zu laufen, selbst das Flattern ihrer Flügel war kaum zu hören, als sie mit zwei kräftigen Schlägen hinaufflog und sich auf der staubigen Fläche niedersinken ließ.


  „Du, Arwel?“ kam Sheas Flüsterstimme angekrochen.


  „Was ist denn?“


  „Was soll ich tun, wenn mir der Dieb meinen Traum stehlen will?“


  „Gar nichts, dann schläfst du doch.“


  „Und wenn ich aufwache?“


  „Dann träumst du auch nicht mehr.“


  „Hm“, war nur noch zu hören, dann war Shea entweder zu beschäftigt damit, über Arwels Erklärung nachzudenken, oder sie war über so viel Logik einfach eingeschlafen.


  Während Arwel wartete und dabei in die Finsternis starrte, die sich nach und nach lichtete, bis sie die Betten schemenhaft ausmachen konnte, verlor sie jegliches Zeitgefühl. Es kam ihr unendlich lange vor, bis der Dieb kam, sie hätte vorher besser noch einen Kaffee getrunken, obwohl ihr allein der Gedanke daran schon wieder auf die Blase drückte. Ob wohl eine Observationsausrüstung in dieser Situation hilfreich wäre? Es war zumindest eine willkommene Ausrede für diese Investition. Das leise Atmen der Kinder, in das sich gelegentlich ein kleines Seufzen mischte, wirkte geradezu einlullend, so dass es ihr schwerer und schwerer fiel, ihren Blick auf die Fenster gerichtet zu halten. Schließlich bemerkte sie etwas, eine Bewegung des Vorhangs, die zu langsam war, um vom Wind verursacht worden zu sein. Sofort war sie wieder hellwach und beugte sich leicht nach vorn.


  Ihr Blick folgte der Spur aus Wölkchen über den Köpfen der Kinder. Sie erwischte sich sogar dabei, wie sie den Atem anhielt, um die Aufmerksamkeit des Diebs nicht auf sich zu lenken. Soweit sie das beurteilen konnte, verhielt er sich nicht vorsichtiger oder irgendwie anders als letzte Nacht, er schien sich seiner selbst wirklich sehr sicher zu sein, aber sie wollte es auch nicht drauf ankommen lassen. Womöglich käme er dann doch kein weiteres Mal mehr.


  Shea schlief während dieser Vorgänge friedlich und träumte von einem kleinen schwarzhaarigen Elf, der dem Hauptdarsteller ihrer Lieblingssoap verblüffend ähnlich sah und ihr leicht bekleidet Schokoladenkuchen zum Frühstück servierte. Arwel konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als die Wolke über dem Kopf ihrer Freundin erschien. Diese Art von Traum war einfach zu typisch für Shea!


  Dann fiel ihr auf, dass sie nicht die Einzige war, die vom Anblick des Traums ausgesprochen fasziniert war. Der Dieb zögerte, wartete, bis sich die Wolke aufgelöst hatte, und pustete dann nochmals etwas Pulver darüber. Jetzt kaufte ihr der Elf schon Schuhe, der Traum wurde immer abstruser und gehörte eindeutig keinem Kind, das musste dem Dieb wohl auch gerade klar werden.


  Bevor er misstrauisch die Flucht antreten konnte, packte Arwel ihre Geheimwaffe, die sie griffbereit neben sich stehen hatte, entfaltete ihre Flügel und stieß sich vom Schrank ab, ohne auf die Geräusche zu achten, die sie dabei verursachte. Sie hatte nur die bereits wieder verblassende Wolke über Sheas Kopf als Anhaltspunkt und leerte das mitgebrachte Mehl deshalb großflächig neben ihrem Bett aus.


  Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie ziemlich gut gezielt, nach und nach zeichnete sich eine große Gestalt ab, die wie erstarrt vor ihr stand. In dem Moment wachte Shea hustend auf, weil sie etwas von dem Mehl eingeatmet hatte, und stieß beim Anblick des weißen Unbekannten, der riesenhaft an ihrer Bettkante aufragte, einen spitzen Schrei aus, der den Dieb vollends aus dem Konzept brachte. Seine Tarnung versagte und enthüllte einen jungen Mann in schwarzer, nun bemehlter Kleidung, der entgeistert Shea ansah, dann kurz zu Arwel blickte, die schräg über ihm flatterte, und schließlich seine Fassung wiederfand und mit großen Schritten zum Fenster zurück rannte.


  Die Blicke von Arwel und Shea trafen sich. Wieso zum Henker hatte keiner von ihnen daran gedacht, dass er vielleicht einfach wegrannte? Als Arwel sah, dass er das Fenster erreichte, zuckte sie mit den Schultern und flog ihm kurzerhand hinterher. Sie sah gerade noch, wie er drei Stockwerke tiefer unbeschadet auf der Straße landete, kurz nach rechts und links blickte und dann weiterrannte. Er sah zwar wie ein Mensch aus, aber diese Einschätzung war angesichts seiner athletischen Fähigkeiten vielleicht etwas verfrüht, schoss es Arwel durch den Kopf. Dann sprang sie ihm hinterher, fing den Fall mit den Flügeln auf und nahm anschließend die Verfolgung auf.


  Der Verfolgte wusste nicht, dass Arwel im Flug Geschwindigkeiten erreichte, von denen Diebe auf zwei Beinen nur träumen konnten. Innerhalb von nur zwei Minuten hatte sie ihn überholt, landete direkt vor seinen Füßen und zwang ihn so zum Stehenbleiben. Er zog einfach nur den linken Mundwinkel nach oben und sagte nonchalant: „Sie haben meinen besten Mantel ruiniert.“


  Nun, da Arwel erstmals einen richtigen Blick auf ihn werfen konnte, war sie unangemessen angetan von diesem Mann, der sie um mindestens zwei Köpfe überragte. Er war attraktiv, stellte ein Teil ihres Gehirns fest, den sie sogleich zum Schweigen brachte. Sein schwarzer Mantel war durch die dünne Mehlschicht ergraut, und auch in seinen dunkelbraunen Haaren hatte sich das feine Pulver festgesetzt wie Schuppen, dennoch strahlte er irgendwas unbestimmt Düsteres aus, das sein Lächeln Lügen strafte. Er blickte sie aus pechschwarzen Augen an, und die dunklen Schatten, die sie umgaben, verrieten tiefe Sorgen.


  „Wer sind Sie?“


  „Lorian, sehr erfreut.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  „Sie haben vielleicht Nerven“, entgegnete Arwel, erwiderte die Geste aber trotzdem. Dann fischte sie ihre Zigarettenpackung aus der Hosentasche. Während sie sich eine Zigarette anzündete, behielt sie Lorian genau im Auge, doch er machte keine Anstalten, seine Flucht fortzusetzen. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er im Grunde ganz froh darüber war, dass sie ihn erwischt hatte. Aber da mochte sie sich auch täuschen, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie bisher nicht viel Erfahrung mit charismatischen Verbrechern.


  „Und mit wem habe ich die Ehre?“


  „Arwel, Alvars Tochter“, erwiderte sie etwas abwesend, weil sie noch grübelte, was sie mit ihm anstellen sollte. Handschellen wären irgendwie schon recht praktisch in dieser Situation. In der Ferne hörte sie eine Sirene heulen.


  „Polizei?“


  „Privatdetektivin.“


  „Spannend. Eine Detektelfe.“


  „Können Sie das bitte lassen?“


  „Was?“


  „Sie stecken in ernsthaften Schwierigkeiten, Mister.“ Arwel setzte eine finstere Miene auf und fand, dass die Zigarette im Mundwinkel dabei ungemein half. „Was haben Sie sich nur …“ Wenn sie nicht alles täuschte, kam die Sirene näher. Mistkacke! Sie konnte denen doch nicht erklären, dass der Kerl Träume stahl! Die würden sie auslachen und ihn gehen lassen, und dann wär er vermutlich auf Nimmerwiedersehen weg. „Mitkommen“, befahl sie und deutete auf einen Busch am Wegrand.


  „Ernsthaft? Wir wollen uns hinter einem Gebüsch vor der Polizei verstecken?“


  „Haben Sie ‘ne bessere Idee?“


  „Wie wär’s, wenn ich mich stelle“, schlug er vor.


  „Wie schlau.“ Sie warf ärgerlich ihre Zigarette weg. „Als wenn die Polizei was mit Ihnen anzufangen weiß.“


  „Das sollte Ihnen zu denken geben“, fand er. „Habe ich überhaupt ein Verbrechen begangen?“


  „Treiben Sie mich nicht in den Wahnsinn, Mann!“ schrie sie. Und dann blieb leider keine Zeit mehr, um ihn weiter anzuschnauzen, denn das Polizeiauto bog mit lautem Geheul um die Ecke. „Laufen Sie!“ zischte sie und flog los.


  Obwohl sie schnell eine ganz ordentliche Strecke zurücklegte, rannte Lorian plötzlich neben ihr. Sie sah überrascht zur Seite in sein amüsiertes Gesicht, bevor er sie auch schon mitten im Flug am Arm packte, woraufhin sie ein seltsam schwindeliges Gefühl überkam. Er zog sie hinter den nächstbesten Busch, wo sie schwer darum kämpfte, ihm nicht auf den Mantel zu kotzen.


  Das Schwirren in ihrem Kopf ließ allmählich nach, aber noch ehe sie zum Fluchen kam, fielen ihr auch schon die zwei Polizisten auf, die nur wenige Meter von ihnen entfernt am Bordstein geparkt hatten und nun mit lächerlich großen Taschenlampen zwischen dem Grünzeug am Straßenrand herum leuchteten.


  „Du hast sie doch auch gesehen, oder?“ fragte der eine davon, der ihnen gefährlich nahe war. Dann fügte er halb zu sich selbst hinzu: „Ich glaub echt, ich spinne.“


  „Doch, doch, absolut.“


  Arwel hatte das dringende Bedürfnis, ihr Versteck zu verlassen und sich weiter zurückzuziehen, doch auf das kleinste Muskelzucken hin legte sich plötzlich Lorians Hand fest um ihren Oberarm. Sie sah ihn wütend an, doch er schüttelte nur sachte den Kopf und deutete zu dem Polizisten, der inzwischen genau vor dem Busch stand, hinter dem sie saßen. Neugierig leuchtete er durch das feine Geäst, grunzte enttäuscht und zog dann weiter. Überrascht stieß Arwel den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte, und merkte, dass Lorian sie noch immer festhielt. Sie zog an ihrem Arm und er ließ sie endlich los. Angespannt wartete sie, bis die Polizisten die Suche aufgaben und wieder ins Auto stiegen.


  „Sie haben uns unsichtbar gemacht.“ Es war keine Frage, eher eine Feststellung mit aufforderndem Charakter, worauf Lorian nur abwehrend mit seiner linken Hand wedelte. An einem Finger saß ein breiter goldener Ring.


  „Ist das der Ring?“


  „Der Ring?“


  „Sie alle zu knechten, Dunkelheit irgendwas und so weiter.“


  „Herrgott, nein, das ist doch nur ein Buch!“ Er sah auf den Ring an seinem Finger, der eine gänzlich andere Bedeutung hatte und fühlte, wie sich augenblicklich seine Kehle zuschnürte. Doch er beschloss, dass sie das nichts anging, und korrigierte ihre Annahme nicht.


  Arwel wollte irgendwas Gemeines erwidern, doch da ihr nichts einfiel, überlegte sie es sich anders und keifte ihn stattdessen an: „Das war so ziemlich das Idiotischste, was Sie tun konnten. Sie haben die vermutlich nicht mal richtig erkannt, aber dass Ihnen eine Elfe bei der Flucht geholfen hat, das werden wohl sogar die zwei Experten gemerkt haben!“ Frau Ganz brauchte nur eins und eins zusammenzählen, dann war sie in ernsthaften Schwierigkeiten. „Scheiße, verdammt“, fügte sie entschieden hinzu.


  „Wenn's Sie tröstet, ich werd keine Träume mehr stehlen.“ Er richtete sich auf und wuschelte sich endlich das Mehl aus den Haaren.


  „Was sollte der Unfug überhaupt? Kann man Kinderträume rauchen, oder was?“


  „Nein, nein“, wehrte er ab und stutzte dann. „Keine Ahnung, wüsste nicht, wie das gehen soll.“


  „Also?“


  „Das ist ziemlich persönlich.“


  „Ach, wirklich? Ich bin mir sicher, im Gefängnis wird's auch sehr persönlich“, konterte Arwel und hoffte inständig, dass er den Denkfehler nicht bemerkte. Es war ziemlich aussichtslos, ihn vor einem menschlichen Gericht wegen Traumdiebstahl anzuklagen, und soweit sie wusste, besaß die Märchenwelt nichts, was auch nur annähernd damit vergleichbar war. Die Zeiten dunkler Verliese im Keller dubioser Hexen waren vorbei.


  „Hören Sie, ich verspreche hoch und heilig, dass ich keine Träume mehr stehlen werde. Wir gehen als Freunde auseinander.“


  „Pfff“, machte Arwel. „Natürlich, und dann gehen Sie einfach in eine andere Stadt und machen da lustig weiter.“


  „Kennen Sie dieses Gefühl, etwas so Schlimmes getan zu haben, dass womöglich nichts Ihre Schuld jemals begleichen kann?“ fragte Lorian plötzlich sehr ernsthaft. „Kinderträume sind das Unschuldigste auf der Welt, und nicht mal die haben geholfen …“


  Arwel kramte erneut eine Zigarette hervor und rieb sich nachdenklich den Nasenrücken, während sie ein paar Züge nahm. Irgendetwas sagte ihr, dass er es tatsächlich ernst meinte, aber sie fürchtete, das war derselbe Teil ihres Gehirns, der sie gerade unablässig mit erotischen Fantasien versorgte. Er hatte sie beide vor der Polizei versteckt, und er hatte nicht einmal versucht, seine Flucht anschießend fortzusetzen. Es musste was dran sein an der Geschichte mit der Schuld. Arwel konnte nicht anders, sie liebte Rätsel, sie musste einfach wissen, was es war, was ihn so bedrückte. Wenn ihr doch nur eine Methode einfiele, um ihn möglichst unauffällig im Auge behalten zu können. Wegen des Rätsels natürlich, nicht wegen der anderen Sachen!


  „Ich werde Sie in Gewahrsam nehmen“, erklärte sie mit einem Nicken, mit dem sie sich vor allem selbst von der Genialität ihres Plans überzeugen wollte.


  „Ich dachte, die Polizei hält Sie jetzt für meine Komplizin.“


  „Papperlapapp, das klärt sich schon irgendwie. Und Ihnen traue ich nicht weiter, als ich Sie werfen kann.“ Sie stutzte, denn sie war von dieser Aussage mindestens genauso überrascht wie Lorian. „Ähm“, stammelte sie verwirrt, „also, Sie werden für mich arbeiten, dann haben Sie auch gar keine Zeit mehr für solchen Blödsinn.“


  „In Ihrer Detektei?“


  „Richtig.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ich mir sonst was einfallen lasse, wie ich Sie doch noch hinter Gitter bringe“, fauchte Arwel. „Und glauben Sie mir, in der Hinsicht hab ich ausgesprochen viel Fantasie.“


  „Schon gut.“


  Das war erstaunlich einfach gewesen, fand Arwel und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Hatte sie gerade eben einen Dieb eingestellt? Den sie bezahlen musste? Nervös zog sie an ihrer Zigarette und wurde sich schmerzhaft dessen bewusst, dass sie dringend auf die Toilette musste.


  „Sie sollten nicht so viel rauchen“, stellte Lorian nüchtern fest.


  „Halten Sie doch die Klappe, Sie sind nicht in der Position, mir Gesundheitsratschläge zu geben. Sie haben Kindern die Träume gestohlen.“


  „Ich hab sie nicht geraucht.“


  Arwel grummelte leise in sich hinein und nahm einen besonders tiefen Zug, bevor sie einen Entschluss fasste, den sie vermutlich bald bereute. „Verschwinden Sie“, sagte sie und wedelte mit der Zigarette vor ihm herum. „Ich muss ins Kinderheim zurück.“


  Ohne darauf zu warten, ob er ihrer Aufforderung nachkam, erhob sie sich in die Lüfte und flog davon. Vielleicht hatte sie sich mit dem Job als Privatdetektivin ein bisschen zu viel zugetraut, sie war ziemlich offensichtlich nicht der Typ dafür. Die Katzen mochten ja nerven, aber am Ende war es doch ein ziemlich leichter Job, sie ihren Besitzern zurückzubringen. Und sie musste sich dabei wenigstens nicht mit der Polizei herumschlagen. Arwel war nicht wirklich überrascht, als sie den Streifenwagen vor dem Kinderheim geparkt fand.


  Sie holte tief Luft und klingelte. Frau Ganz sah gar nicht amüsiert aus, bat sie wortlos herein und führte sie in ihr Büro, wo die zwei Polizisten gerade die Tonkunstwerke betrachteten.


  „Ach, dann sind Sie also die mysteriöse Frau Arwel.“ Der Ältere der beiden reichte ihr die Hand. „Frau Ganz ist der Ansicht, Sie haben einem Verbrecher zur Flucht verholfen.“


  „Sehr gut, sie hat Sie also bereits über meine Ermittlungen in Kenntnis gesetzt?“ Arwel trat ganz bewusst die Flucht nach vorn an, anders kam sie aus der Geschichte nicht raus. „Über den Traumdieb?“


  Im Gesicht des zweiten Polizisten tauchte ein verhaltenes Lachen auf. Er hatte also schon von dem Fall gehört, sehr wahrscheinlich hatten sie sich auf dem Revier darüber totgelacht. Auch Frau Ganz wurde sichtlich unruhig.


  „Es wird Sie sicherlich freuen zu hören, dass ich ihn stellen konnte“, erklärte Arwel sehr feierlich. „Ich habe ihn den entsprechenden Behörden der Märchenwelt überlassen, ich hoffe, Sie fühlen sich dadurch nicht übergangen.“


  „Nein, nein, keineswegs“, entgegnete der ältere Polizist sofort. „Wir sind stets um eine reibungslose Zusammenarbeit bemüht.“


  „Fantastisch.“


  


  Es war noch dunkel, als Arwel und Shea in den frühen Morgenstunden das Kinderheim in Richtung Detektei verließen. Während Arwel mit Frau Ganz und der Polizei geredet hatte, musste sich Shea die restlichen Nachtstunden der Sympathiebekundungen jener übermüdeter Kinder erwehren, die sie mit ihrem Schreckensschrei geweckt hatte.


  Jetzt war die blonde Elfe ungewöhnlich still. Sie hatte der Heimleiterin versichert, dass der Traumdieb nicht mehr wiederkäme, und sie war überzeugt, dass das auch der Wahrheit entsprach. Aber die Lüge, dass sie ihn eingefangen und der so genannten Märchenpolizei übergeben hatte, die war ihr verdammt leicht über die Lippen gekommen und lastete nun schwer auf ihrem Gemüt. Sie wusste nicht, was sie sich dabei gedacht hatte, ihn einfach laufen zu lassen. Es gab absolut keinen Grund, zu glauben, dass er sein Verhalten änderte, sie hatte den Schwarzen Peter vermutlich nur jemand anderem zugeschoben.


  „Und was genau ist nun passiert?“ fragte Shea nach einer Weile.


  „Er hat versprochen, keine Träume mehr zu stehlen“, antwortete sie defensiv.


  „Ach, na dann.“ Sie bohrte nicht weiter, denn sie kannte Arwel lange genug, um zu wissen, dass sie nicht in der Stimmung für ihre üblichen Kabbeleien war. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie sich die Arbeit im Detektivgewerbe doch ein kleines bisschen anders vorgestellt. Es hatte zwar eine Verfolgungsjagd gegeben, die sie aufgrund der aufdringlichen Kinderschar verpasst hatte, aber sie hatten niemanden festgenommen, und sie hatten definitiv niemandem seine Rechte vorgelesen. Das sah im Fernsehen spannender aus.


  Schweigend bogen sie um die Ecke, dann blieb Shea plötzlich wie angewurzelt stehen. Vor dem Eingang zu Arwels Detektei stand niemand Geringerer als der Traumdieb! Er hatte sich die Haare gewaschen und trug einen etwas schmaler geschnittenen grauschwarzen Mantel, und weil er da so gutaussehend rumstand, erkannte ihn Shea fast nicht wieder. Als der Groschen aber schließlich fiel, setzte sie ihr Kampfgesicht auf, beschleunigte mithilfe ihrer kleinen Flügel und trat dem Kerl mit Schmackes gegen sein Schienbein. Sie war überzeugt, dass man das in Krimis so machte.


  Lorian riss schmerzgepeinigt die Augen auf und sah dann hilfesuchend zu Arwel, die nur die Schultern hob und ihm ein unschuldiges Lächeln schenkte. Sie gäbe das zwar nie zu, aber eigentlich war sie Shea ziemlich dankbar für diesen Ausbruch von Temperament, der ihr in der Nacht gefehlt hatte.


  „Was tut der hier?“ fragte sie Arwel wütend.


  Die holte tief Luft und dann ihren Schlüssel aus der Handtasche, um aufzuschließen. „Er arbeitet jetzt für mich“, nuschelte sie ihre Antwort und lief dann schnell die Treppe rauf.


  „Wozu brauchst du einen Dieb?“ rief ihr Shea hinterher, während sie langsam nach oben trottete. Lorian schien noch einen Augenblick zu überlegen, was er tun sollte, folgte den beiden Elfen dann aber doch und schloss die Haustür hinter sich. „Die Katzen laufen dir doch von selber zu.“


  „Ich will doch keine Katzen stehlen, Shea!“ rief Arwel empört. Sie setzte sich in den Sessel hinter ihrem großen Eichenschreibtisch und zündete sich eine Zigarette an, während sie beobachtete, wie die beiden eintraten. „Du hast doch gehört, wie ich Frau Ganz versichert hab, dass ich den Dieb den Behörden der Märchenwelt überstellt habe, nicht wahr?“ Shea nickte. „Nun, das bin ich.“


  „Wie, du bist eine Behörde? Ich dachte, du bist Privatdetektivin!“


  „Herrgott noch mal, Shea, es gibt gar keine Behörde für Märchenverbrechen! Das ist genau der Punkt, ich hab gelogen!“


  „Wenn ich das kurz einwerfen darf“, Lorian hob leicht die Hand, „ich bin absolut freiwillig hier. Ich wollte immer schon für eine Detektelfe arbeiten.“


  „Lassen Sie das!“ gab Arwel bissig zurück, während Shea verhalten kicherte, weil ihr das Wort besser gefiel, als sie das vor Lorian zugeben wollte. Oder vor Arwel.


  Die stand wieder auf und lief um ihren Schreibtisch herum. „Shea, darf ich vorstellen, Lorian. Lorian, das ist Shea.“


  „Pah“, machte die rothaarige Elfe und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kündige.“


  „Das ist wirklich ausgesprochen schade“, fand Arwel. „Gerade wollte ich dir einen eigenen Schreibtisch bestellen.“


  „Einen Schreibtisch? Für mich?“ Ihre Augen leuchteten gierig auf. Dann aber fiel ihr doch wieder Lorian ein, der erwartungsvoll an der Tür stand. „Kriegt der auch einen?“


  Arwel sah zu Lorian, der daraufhin interessiert die dichten Augenbrauen hob. Ihr fiel auf, dass seine Augen im Tageslicht von einem dunklen Meeresblau waren, so dass es ihr jetzt seltsam vorkam, dass sie geglaubt hatte, sie seien schwarz. Dann merkte sie, dass sie starrte, und wandte sich entschieden wieder Shea zu. Mit verschwörerischer Miene sagte sie: „Aber nur einen kleinen.“


  Shea überlegte nur kurz und nickte schließlich. „Na gut. Irgendjemand muss ja auch auf dich aufpassen, wenn der hier bleibt.“


  „Sehr schön.“ Arwel setzte sich wieder. „Dann wenden wir uns jetzt der Arbeit zu. Shea? Was sagt die Zeitung?“


  Sie lief an Lorian vorbei zur Tür, flitzte kurz nach unten und holte die Tageszeitung aus dem Briefkasten. „Elefantenbaby verschwunden, Tierwärter ratlos“, las sie die Schlagzeile vor und setzte sich auf den Stuhl für Mandanten. „Vielleicht ist es abgehauen …“


  „Vielleicht wurde es gestohlen“, mutmaßte Arwel.


  „Vielleicht ist es auch nur unsichtbar“, scherzte Lorian. „Sie sollten unbedingt den Trick mit dem Mehl wiederholen.“


  Arwel und Shea warfen ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, wie nur Elfen ihn beherrschen. Dann drückte Arwel ihren Zigarettenstummel aus und erhob sich. „Ich muss erst mal aufs Klo.“


  


  Ruckediguh, weg sind die Schuh'


  


  „Katzenlieferung für Frau Arwel!“


  Die Tür zu Arwels Detektei flog zur Seite und knallte mit einem dumpfen Rumms gegen Lorians Schreibtisch. War die Wand zuvor noch ein unschuldiges Opfer reiner Gedankenlosigkeit gewesen, stellte die Gewalt gegen den Tisch Sheas subtile Zermürbungsstrategie für den neuen Mitarbeiter dar. Deshalb begutachtete sie auch stolz die immer größer werdende Schramme am Tischrand, bevor sie die angekündigten Katzen zu Arwel brachte und bei ihr absetzte. „Saßen draußen vor der Tür.“


  „Und du musstest sie mitbringen?“


  „Ich dachte, du hast die Miete für diesen Monat noch nicht bezahlt.“


  „Ah, richtig“, fiel Arwel ein. „Und wo wir gerade bei Kosten sind, hier ist dein Arbeitsvertrag.“ Sie reichte ihrer Freundin einige Papiere, die sie mit spitzen Fingern entgegennahm.


  „Muss ich das alles lesen?“


  „Ja.“


  „Ist es wenigstens interessant?“


  Arwel beantwortete die Frage mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck, worauf Shea irgendwas in sich hinein brummelte und dann zu ihrem Schreibtisch ging, auf dem Frauenzeitschriften und Kriminalromane zu zwei perfekt geraden Stapeln aufgebaut waren, neben denen ein kleiner Gummibaum und eine Schüssel mit Fruchtbonbons standen. Da es Arwel etwas seltsam vorgekommen war, dass der Schreibtisch ihrer Assistentin voller war als ihr eigener, hatte sie die letzten Tage damit verbracht, sinnlos krumme Papierstapel aus Werbeprospekten zu errichten, Schokoriegel zu sammeln und einen Computer anzuschließen, der mit der Situation sehr unglücklich war und deshalb permanent Fehlermeldungen produzierte. Außerdem hatte sie zwei Kakteen auf die Papierstapel gesetzt.


  Shea schaffte es, zweieinhalb Sätze ihres Arbeitsvertrages zu lesen, bevor ihr Geist schon wieder von spannenderen Angelegenheiten eingenommen wurde. „Wo ist dein Dieb?“


  „Er ist nicht mein Dieb.“ Lorian war so eine Sache. Sie hatte ihn trotz dieser Geschichte mit den gestohlenen Kinderträumen eingestellt, weil sie so ein unbestimmtes Gefühl hatte, dass das eigentlich gar nicht seiner Natur entsprach. Er suchte etwas, und er wusste womöglich selber nicht so genau, was eigentlich. Arwel jedenfalls war auf vielerlei Art von ihm fasziniert, und einiges davon gäbe sie nicht mal Shea gegenüber zu, vor allem aber wollte sie wissen, wer er war und was ihm passiert war.


  „Und?“


  Sie sah überrascht zu Shea, die noch immer auf eine Antwort wartete.


  „Polizeirevier.“


  „Stellt er sich nun doch?“


  „Mit der Geschichte stecken sie ihn doch höchstens in die Anstalt. Nein, er kennt da Leute“, erklärte sie und wedelte unbestimmt mit ihrer rechten Hand herum, „so kommen wir vielleicht an neue Fälle.“


  „Hm“, machte Shea und las wieder einen Satz. Dann entschied sie, dass sie schon ziemlich viel von dem Text geschafft hatte und sich ohne schlechtes Gewissen eine Pause gönnen konnte. Sie schlängelte sich durch den schmalen Durchgang zwischen ihrem und Arwels Schreibtisch, quetschte sich anschließend durch die eigentlich nicht existente Lücke zwischen Arwels und Lorians Schreibtisch und lief zu einem antiken kleinen Tischchen an der Wand, auf dem eine hochmoderne Kaffeemaschine stand.


  Arwels Blick war dem seltsamen Tanz ihrer Freundin durchs Büro neugierig gefolgt, und als sie nun vor dem Gerät stand und an ihrer Unterlippe zupfte, während sie die Beschriftung der verschiedenen Knöpfe studierte, fiel ihr etwas Kurioses auf. Sie wusste, Sheas Verhältnis zu Mode war gelinde gesagt gespalten, sie war morgens schlicht zu müde für die geistige Anstrengung, sich für eine Farbe oder einen Stil zu entscheiden, und trug der Einfachheit halber alles zusammen. Eines aber war sicher: Sie trug niemals zwei unterschiedliche Schuhe. Herrgott noch mal, sie trug nicht mal unterschiedliche Socken, was Arwel andauernd passierte!


  „Hast du zwei verschiedene Schuhe an?“ fragte Arwel entsetzt. Und offenbar außerdem zwei rechte, wenn sie nicht alles täuschte.


  Shea, die sich nach reiflicher Überlegung endlich für eine Taste entschieden hatte, erstarrte mitten in der Bewegung und mühte sich vergeblich, einen Fuß hinter dem anderen zu verstecken. Schließlich seufzte sie. „Bei uns im Haus verschwinden ständig Schuhe. Ich hab mittlerweile kein vollständiges Paar mehr, du kannst dir nicht vorstellen, wie peinlich das ist.“


  „Wer klaut denn einzelne Schuhe?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Shea mit sauertöpfischer Miene und drückte selbstvergessen irgendeinen Knopf an der Kaffeemaschine, die sofort rumpelnd und röhrend zum Leben erwachte und kurz darauf eine schwarzbraune Brühe in Sheas Tasse entleerte. Sie warf nur einen angewiderten Blick darauf und beachtete sie dann nicht weiter. „Das ist so verrückt, dass es eigentlich nur ein Mensch sein kann. Nicht mal ein Schlurmel klaut so viele Schuhe auf einmal!“


  Arwel nickte nachdenklich. Ein Schlurmel war auch ihre erste und, wenn sie ehrlich war, bisher einzige Idee, doch das verschwieg sie Shea wohlweislich. „Ich denke, wir haben einen neuen Fall“, verkündete sie bestimmt und hieb wie zur Bestätigung auf die Entertaste ihres Computers, der seine aktuelle Fehlermeldung daraufhin beleidigt verschluckte und ihr stattdessen einen blauen Bildschirm präsentierte.


  „Mistscheißgerät“, zischte Arwel und schaltete selbiges aus.


  „Reicht mein Gehalt denn, um dich zu bezahlen?“ fragte Shea vorsichtig und schielte zu dem Arbeitsvertrag, der noch immer ungelesen auf ihrem Schreibtisch lag.


  Arwel folgte ihrem Blick und streifte dabei die drei Katzen, die wie aufgereiht auf der Kante ihres eigenen Schreibtisches saßen. „Du hast grad die Miete mitgebracht, ich schätze, wir sind quitt.“


  „Oh, danke, Arwel!“ Shea strahlte und tätschelte die erstbeste Katze, die sie erreichen konnte, was diese mit einem überraschten Fauchen quittierte.


  „Von den Viechern ist keine Dankbarkeit zu erwarten“, bemerkte Arwel nur und schob die drei Tiere unsanft von ihrem Schreibtisch, woraufhin sie sich in irgendwelche Winkel verkrochen und vermutlich schmollten. Sie holte ihre überfüllte Handtasche aus der Schublade und zwängte sich gerade durch die Schreibtische, als Lorian das Büro betrat.


  „Morgen allerseits.“ Er trug wie üblich seinen schwarzen Mantel und ließ sich seit neuestem einen Bart stehen, was ihm ein noch verwegeneres Aussehen verlieh und Arwels Hormone auf eine harte Probe stellte. Ihr Vater hatte sie immer vor den bösen Jungs gewarnt, er musste geahnt haben, dass sie eines Tages mit einem zusammenarbeiten würde.


  „Morgen“, murmelte Shea missmutig, ihre gute Laune war schon wieder verflogen.


  „Wir wollten gerade aufbrechen.“ Arwel übersprang die Begrüßung gleich ganz und schwang sich die Tasche um die Schulter. „Ermittlungen.“


  „Oh, worum geht’s?“


  „Schuhe.“


  „Hätte ich geahnt, dass Sie sich Ihre Fälle aus Frauenzeitschriften suchen, hätte ich mir den Besuch bei der Polizei sparen können.“ Er griff nach einem der Hefte von Sheas Schreibtisch und blätterte es betont interessiert durch, was sich die Elfe nicht bieten lassen wollte. Sie riss ihm die Zeitschrift empört aus den Händen und platzierte sie fein säuberlich wieder auf dem Rest des Stapels.


  „Hat sich denn was ergeben?“ fragte Arwel und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nein.“


  „Aha.“


  Mit einem Kopfschütteln spazierte sie an Lorian vorbei, und Shea ließ es sich nicht nehmen, ihm ein hämisches Grinsen hinzuwerfen, als sie das Kinn hob und ihr hinterher stolzierte. Lorian hob resignierend die Arme und machte auf dem Absatz kehrt, um den beiden Elfen zu folgen. Frauenlogik hatte er nichts entgegenzusetzen.


  „Wer ist unser Mandant?“ fragte er, als er sie wieder eingeholt hatte und hinter ihnen herlief. Wie meistens, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, zog ihre ungewöhnliche Truppe sämtliche Blicke auf sich. Das Gleichgewicht zwischen Menschen- und Märchenwelt war zweifellos ein fragiles, geprägt von gegenseitigem Misstrauen und einer unerklärlichen Faszination, auf beiden Seiten. Die Menschen hatten sich daran gewöhnt, gelegentlich einer Elfe über den Weg zu laufen oder von Feen belästigt zu werden, die ihr Wunschsoll für diesen Monat noch nicht erfüllt hatten, doch man ging sich generell lieber aus dem Weg. Dass ein gutaussehender Kerl zwei Elfen hinterherrannte, war fast schon unziemlich.


  „Das bin ich“, warf ihm Shea frostig über die Schulter zu.


  „Fesch.“


  Keine fünf Minuten später erreichten sie ein niedliches rotes Ziegelhaus mit weißen Fensterrahmen und einer dunklen Holztür mit Blumenornamenten. Shea schloss auf und stieg die schmale Treppe voran bis in den dritten Stock, wo Gummibäume und Palmen in allen Größen sehr ernsthaft versuchten, einen Dschungel zu imitieren.


  „Schuhe aus“, befahl Shea in Lorians Richtung, als sie die Wohnungstür aufschloss.


  Arwel hielt ihre bereits in der Hand. „Angesichts des Anlasses, aus dem wir hier sind, bin ich so frei, sie mit rein zu nehmen“, erklärte sie und ließ die Absätze laut aneinander klackern.


  Shea nickte nur und ließ ihre eigenen draußen, denn so wie sie das sah, spielte es ohnehin keine Rolle mehr. Lorian zuckte mit den Schultern und schlüpfte aus seinen Schuhen, die er todesmutig neben dem Eingang vor einem weißen Schränkchen stehen ließ. Bevor er eintrat, warf er einen kurzen Blick auf das Klingelschild. Nur zwei Namen: Shea und Theophanu. Keine Arwel.


  „Lustig, ich hätte gewettet, dass Sie Zwei zusammen wohnen.“


  „Oh nein!“ rief Shea.


  „Scheiße nein!“ sagte Arwel beinahe gleichzeitig.


  „Wie nett, gleich einen wunden Punkt getroffen“, freute sich Lorian. „Und wer von Ihnen beiden ist nun die Drecksau?“


  „Sie“, entfuhr es Shea ungewollt harsch, weshalb sie sich auch sofort die Hand vor den Mund schlug und Arwel mit Hundeblick ansah.


  „Ich brauche nun mal mein kreatives Chaos.“


  Lorian musste zugeben, er hatte das genaue Gegenteil erwartet, doch das bewies, dass man sich nicht immer auf Äußerlichkeiten verlassen konnte. Andererseits war Arwels Schreibtisch wohl ein deutlicher Hinweis, denn der war zwar nicht unbedingt kreativ, dafür aber umso eindeutiger chaotisch.


  „Theo?“ rief Shea. „Bist du da?“


  Die Tür am rechten Ende des Flurs öffnete sich und eine Elfe mit kurzen schwarzen Locken, silbrig blauen Flügeln und einem mehr als unförmigen Jogginganzug erschien im Rahmen. „Schon wieder zu Hause?“


  „Ich hab Arwel und hier … Dings mitgebracht. Wegen der Schuhe.“


  „Lorian. Der Name ist Lorian.“


  „Sehr erfreut“, sagte Theo und machte dabei einen kleinen Knicks, was durch ihren Aufzug gleich doppelt grotesk wirkte. Dass sie außerdem errötete, versuchten sowohl Shea als auch Lorian höflich zu ignorieren, Arwel fand es lustig. „Ähm, ich komme gleich.“ Die Tür flog wieder zu.


  Shea führte ihre beiden Gäste ins Wohnzimmer, einen gemütlichen kleinen Raum, der den Putzteufel aber deutlich erkennen ließ. Nicht mal auf dem schmalen Regalstreifen vor den Büchern lag ein Staubkorn, und der kleine Glastisch vor dem Fernseher glänzte im Sonnenlicht, das durch frisch geputzte Fensterscheiben fiel.


  Arwel setzte sich sofort auf das rote Sofa, rückte zwei Kissen zurecht und holte dann ihren Notizblock aus der Tasche. Lorian machte zunächst eine Runde durch den Raum, studierte die Buchrücken (eine interessante Mischung aus Krimis und Filmtheorie), roch an einer ausladenden Pflanze mit großen gelben Blüten und nahm schließlich in einem Sessel Platz, der schräg gegenüber von Arwel stand. Dass sie mit seiner Wahl nicht einverstanden war, gab sie ihm mit einem finsteren Blick zu verstehen, doch Lorian beschloss, ihn nicht zu bemerken, und begutachtete stattdessen das vorsintflutliche Modell eines Fernsehers.


  „Da bin ich wieder“, rief Theo und setzte sich in den Sessel, der genau gegenüber von Lorian stand, was keiner der Anwesenden auch nur eine Sekunde lang für einen Zufall hielt. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein türkisfarbenes Kleid, das ihre Flügel effektiv zur Geltung brachte, und wenn Arwel nicht alles täuschte, hatte sie sogar etwas Rouge aufgetragen. Vielleicht war das aber auch nur die Aufregung.


  Shea, die für zwei Minuten in der Küche verschwunden war, kehrte mit einem Tablett zurück, das sie auf dem Glastisch abstellte. Vermutlich war es Limonade, aber die bläulich lilafarbene Flüssigkeit, die fröhlich in den Gläsern sprudelte, kam Lorian doch ein wenig suspekt vor, und er hatte in seinem Leben wahrlich schon viel gesehen. Arwel schien das nicht zu kümmern, sie griff sofort danach und leerte es bis zur Hälfte, und als sie es auf den Tisch zurückstellte, warf ihr Shea gerade noch rechtzeitig einen Korkuntersetzer hin.


  „Die Schuhe“, begann Arwel dann und blickte von Theo zu Shea.


  „Sie wurden entwendet“, erklärte Shea sehr förmlich.


  „Unser Schuhschrank steht vor der Tür, seit wir hier wohnen“, ergänzte Theo, „wir hatten nie Probleme deswegen, die Nachbarschaft ist wirklich gut.“


  „Ein bisschen leichtsinnig ist das trotzdem, oder?“ Arwel hob kurz entschuldigend die Schultern, sie war pragmatisch, was das anging, sie traute niemandem.


  „Es fing auch ganz subtil an“, fuhr die schwarzhaarige Elfe in verschwörerischem Tonfall fort. „Zuerst verschwand einer meiner Schuhe, da dachte ich, ich hätte ihn nur verlegt.“


  „Ein paar Tage später hatten wir fast nur noch einzelne Schuhe im Schrank.“


  „Höchst interessant.“


  „Der Dieb hat keine ganzen Paare mitgenommen?“ vergewisserte sich Lorian.


  Theo und Shea schüttelten die Köpfe. „Und ausschließlich linke!“


  „Wir haben gestern mit Frau Gradmann nebenan gesprochen, sie geht nicht viel aus und wusste noch gar nichts davon, aber in ihrem Schuhschrank fehlen auch Schuhe.“


  Arwel kritzelte eifrig in ihren Notizblock und nickte dabei vor sich hin. Dann kaute sie einen Augenblick lang auf ihrem Stift herum und murmelte: „Einen Schlurmel können wir ausschließen … Vielleicht eine ganze Familie?“


  „Was ist ein Schlurmel bitte?“ fragte Lorian neugierig.


  „Eine Art Troll“, antwortete Arwel geistesabwesend. „Wohnt in Schuhen.“


  „Und den schließen wir aus, weil …?“


  „Kein Schlurmel braucht so viele Schuhe auf einmal“, antwortete Shea an Arwels Stelle, was diese mit einem Nicken bekräftigte.


  „Dann vielleicht ein stinknormaler Dieb?“ schlug Lorian vor.


  „Ach, so jemand wie Sie?“ konnte Shea sich nicht verkneifen. Dann riss sie plötzlich die Augen auf und rief begeistert: „Heißt das, wir werden diesmal richtig ermitteln? Sag ja, Arwel, bitte sag ja!“


  „Nun … wir werden die anderen Hausbewohner befragen müssen.“


  „Jei!“ quietschte Shea glücklich.


  „Dafür braucht ihr mich vermutlich nicht mehr“, sagte Theo und stand auf. „Ich muss nämlich noch Text lernen.“ Sie wiederholte ihren kleinen Knicks und lächelte Lorian mit roten Bäckchen an. „Es war mir eine besonders große Freude, Herr Lorian.“


  „Ganz meinerseits.“ Er sprang ebenfalls auf und warf Arwel dabei einen Seitenblick zu, die etwas bemüht auf ihren Notizblock starrte. Als Theo gegangen war, hob er erwartungsvoll die Augenbrauen. „Und, legen wir los?“


  Arwel rieb sich nervös den Nasenrücken und stand langsam auf. „Ich will mir erst mal den Tatort ansehen.“


  Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis den beiden anderen dämmerte, dass sie damit den Schuhschrank vor der Tür meinte, und dann fragten sie sich insgeheim, ob sie jetzt wohl eine überdimensionierte Lupe aus ihrer Handtasche zauberte. Doch den Gefallen tat sie ihnen nicht, als sie ihre Schuhe wieder anzog und nach draußen auf den Hausflur trat, während Lorian und Shea im Türrahmen stehenblieben. Sie strich vorsichtig über die obere Kante des Schranks, was jedem polizeilichen Ermittler ein verzweifeltes Stöhnen entlockt hätte, weil sie auf diese Weise natürlich jeden brauchbaren Fingerabdruck zerstörte. Doch da Arwel bei weitem nicht über die Mittel verfügte, hier irgendwas forensisch analysieren zu lassen, verschwendete sie nicht mal einen Gedanken daran und konzentrierte sich stattdessen auf Spuren, die mit bloßem Auge zu sehen waren. Die es freilich nicht geben konnte, denn Shea hatte das Holz in der Zwischenzeit bestimmt fünfmal geputzt.


  „Hm“, machte sie, als wollte sie etwas sagen, stattdessen drehte sie sich um und schaute, ob sich zwischen all den Grünpflanzen nebenan auch ein Schrank versteckte. Es war nur eine alte, ziemlich verschrammte Truhe, die offenbar schon beide Weltkriege überstanden hatte, und zwar an vorderster Front. Arwel versuchte, sich auf die Gefühle zu konzentrieren, die dieser Ort ausstrahlte, eine typische Elfenfähigkeit, die bei ihr aber nicht sonderlich ausgeprägt war, weil sie sie so selten nutzte. Außerdem reichte die Intensität hier nicht aus. Das Stehlen von Schuhen, selbst wenn es aus einer Leidenschaft heraus geschehen war, hinterließ nicht so starke Spuren wie ein Gewaltverbrechen, es verschmolz mit dem allgemeinen Hintergrundrauschen eines Wohnhauses, in dem bereits etliche Leute gelebt hatten.


  „Okay, fangen wir mit den Befragungen an“, murmelte Arwel und klang dabei nicht gerade glücklich. Dann stieg sie wieder aus ihren Schuhen und huschte noch mal zurück in die Wohnung.


  Lorian sah ihr neugierig hinterher, wie sie im Badezimmer verschwand. „Sie hat schon eine ziemlich schwache Blase, oder?“


  „Sprechen Sie sie bloß nie darauf an“, warnte Shea ihn.


  „Es kann ja sein, dass das für Elfen normal ist.“


  „Ach, seien Sie still.“


  Kurz darauf klingelten sie an der Tür gegenüber, an der ein hübsches kleines Willkommen-Schildchen mit schwarzen Katzen hing. Nachdem sie eine Weile gewartet hatten, drückte Shea noch einmal auf den Klingelknopf, diesmal deutlich länger. „Frau Gradmann hat ein neues Hörgerät“, erklärte sie entschuldigend, „damit kommt sie noch nicht so gut zurecht.“


  Frau Gradmann war eine Dame um die achtzig, die durch altersbedingte Schrumpfung und ihre gebeugte Haltung etwa auf Augenhöhe mit den beiden Elfen war, was die Situation für Lorian ein wenig unangenehm machte. Als Shea ihn vorstellte, schielte sie verkrampft nach oben, während er sich kleiner zu machen versuchte, was ihm im Nachhinein furchtbar unhöflich vorkam, weil man das wohl nur bei Kindern so machte. Doch Frau Gradmann schien es gar nicht zu bemerken, sie freute sich sichtlich über den Besuch, winkte sie freundlich herein und servierte etwas, was zwar der Farbe nach eher Limonade entsprach, aber keinerlei Kohlensäure aufwies, weshalb sie diesmal alle die Gläser unberührt ließen. Shea griff mutig nach den Keksen und kaute anschließend eine Viertelstunde an nur einem Bissen herum.


  Arwel hatte ganz andere Probleme, denn in der putzigen kleinen Wohnung voller Orientteppiche, Spitzenkissen und gehäkelter Deckchen wimmelte es nur so vor Katzen. Schwarze Katzen, graue Katzen, getigerte Katzen, es miaute aus allen Ecken, und eines der Untiere war so todesmutig, schnurrend um Arwels Beine herum zu streichen. Die Elfe hatte sichtlich Mühe, den Impuls zu unterdrücken, sie einfach wegzukicken, und überbrückte das, indem sie demonstrativ ihren Notizblock zückte und Frau Gradmann um ihre Schilderung der Vorgänge bat.


  „Ach, Kindchen“, begann sie mit papierner Stimme, „wenn Ihre Freundin nicht wäre, hätte ich davon gar nichts gemerkt. Wissen Sie, ich bin ja so vergesslich, ich verlege ständig irgendwelche Sachen.“


  „Aber Ihnen wurden Schuhe gestohlen?“


  „Ja, ja, aber nur zwei. Vermutlich entspricht mein Schuhwerk nicht unbedingt den neuesten Modetrends“, erklärte sie mit einem trockenen Lachen, das irgendwo tief im Hals seinen Ursprung hatte.


  Automatisch warfen sowohl Arwel als auch Shea einen Blick auf ihre eigenen Schuhe, was Lorian einigermaßen amüsiert beobachtete.


  Sehr viel mehr konnte ihnen Frau Gradmann nicht erzählen, und da Arwel darauf brannte, ihre katzenverseuchte Wohnung schnellstens wieder zu verlassen, verabschiedeten sie sich bald. Shea schluckte schließlich mutig den Keksbissen runter und gratulierte der Bäckerin zum Abschied zu deren nahrhafter Konsistenz.


  „Konntest du mich wegen der Katzen nicht vorwarnen?“ zischte Arwel, als die Tür wieder ins Schloss gefallen war.


  „Ich dachte, so wär's weniger schlimm“, meinte sie schulterzuckend, obwohl ihre Mundwinkel die Schadenfreude nicht gänzlich verbergen konnten. „Wie beim Abziehen eines Pflasters, weißt du.“


  „Jedes scheiß Pflaster ist mir lieber als so eine Armee von Katzenviechzeug!“ Sie stampfte ärgerlich die Treppe hinab ins zweite Stockwerk, wo sie an der rechten Tür klingelte.


  „Ach, das kannste dir sparen.“ Shea kam hinterher getapst. „Der Kerl verbringt bestimmt zehn oder elf Stunden am Tag im Büro, so ein junger Yuppie. Und er lässt seine Schuhe nie draußen stehen.“


  „Macht ihn das nicht verdächtig?“ fragte Lorian.


  „Hm.“ Arwel mochte sich nicht festlegen, zumal dieses Verhalten in ihren Augen von mehr Verstand zeugte als das der anderen Hausbewohner. Trotzdem kritzelte sie den Namen Maier in ihr Notizbuch und malte ein großes, geschwungenes Fragezeichen dahinter.


  An der Tür gegenüber blickte sie Shea tief in die Augen. „Irgendwas, was du mir sagen willst?“


  „Junge Familie mit Baby. Keine Katzen.“


  „Sehr gut.“ Sie drückte schwungvoll auf die Klingel mit der Aufschrift Kehlmann-Götz.


  „Denke ich …“


  „Shea!“


  „Ja, bitte?“ Eine junge Frau im kurzen Blümchenkleid öffnete ihnen, und das Baby, das sie auf der Hüfte trug, streckte sich daraufhin mit solcher Kraft den beiden Elfen entgegen, dass sie Mühe hatte, es festzuhalten.


  „Guten Tag, mein Name ist Arwel, ich bin Privatdetektivin und ermittle im Fall der verschwundenen Schuhe“, spulte sie herunter und versuchte dabei, unauffällig an der Frau vorbei in die Wohnung zu schauen, ob sie nicht doch irgendwo eine Katze versteckte.


  „Oh.“


  „Hi“, sagte Shea und winkte ein wenig debil.


  „Und Sie sind Detektivin?“ Die Frau wirkte nicht überzeugt und blickte nach einer Weile hilfesuchend zu Lorian. Das überraschte ihn nicht, viele Menschen gaben sich nach außen sehr liberal, was den Umgang mit Märchenwesen anging, hatten im Grunde ihres Herzens aber doch eine Heidenangst vor ihnen. Wobei Elfen nun wirklich noch die Harmlosesten unter ihnen waren, auch wenn Arwel freilich alles tat, um den gegenteiligen Eindruck zu erwecken.


  „Die absolut beste“, versicherte Lorian mit einem Nicken.


  „Okay“, meinte sie vorsichtig und trat zur Seite, um sie einzulassen.


  Arwel sah misstrauisch zu Lorian, der nur mit den Schultern zuckte, woraufhin sie ihn vorsichtshalber böse anfunkelte. Wenn ein Lob seinen Mund verließ, musste es sich dabei um Sarkasmus handeln, davon war sie fest überzeugt. Andererseits hatte er ihnen damit geholfen, also wollte sie diesmal großmütig darüber hinwegsehen, beschloss sie und trat hoch erhobenen Hauptes ein.


  „Elle“, rief das Baby auf dem Arm und versuchte, nach Arwels Flügeln zu grabschen, was der Mutter sichtlich unangenehm war.


  Wenige Minuten später saßen sie steif auf einem cremefarbenen Sofa, Frau Bindestrich mit dem Kind auf dem Schoß im Sessel gegenüber, einen Steintisch mit Marmormuster zwischen sich. Diesmal gab es keine Limonade, nur eine Duftmischung, die penetrant nach Lavendel roch.


  „Martin!“ rief die Frau mit einem Hauch von Panik in der Stimme und lächelte unsicher. „Mein Mann arbeitet gerade zu Hause, wissen Sie. Wegen der Kleinen.“


  „Hm“, machte Arwel, die nicht so recht wusste, wie sie mit Small Talk umgehen sollte.


  Und das Baby gab auch keine Ruhe, sondern turnte munter auf dem Schoß seiner Mutter herum und versuchte, zu Arwel und Shea zu gelangen. „Elle, Elle“, schrie es dabei immer wieder und mit zunehmender Tonhöhe.


  „Vielleicht dürfte ich …?“ fragte Arwel nach einer Weile, als Martin noch immer keine Anstalten machte, sich zu ihnen zu gesellen, und sie den Kampf der Kleinen nicht länger mitansehen konnte.


  Die Frau zögerte. Wenn sie einer Elfe schon nicht zutraute, einen Schuhraub aufzuklären, wieso sollte sie ihr dann ausgerechnet ihren Nachwuchs in die Hand drücken?


  „Elfen können richtig gut mit Kindern“, warf Lorian freundlich ein.


  „Tatsächlich?“ Sie hatte kaum Zeit, sich weiter Sorgen zu machen, Lorian lenkte sie gerade lange genug ab, dass Arwel aufspringen und nach dem kleinen Mädchen greifen konnte, das sich sofort an sie klammerte und wohlig in ihre Locken brabbelte, während es erstaunlich zartfühlend die bunten Flügel streichelte.


  Lorian war selbst erstaunt über diese Reaktion, denn er hatte nur wiederholt, was er vom Hörensagen wusste. „Hat mit der reinen Kinderseele zu tun oder so“, murmelte er.


  Arwel sagte bewusst nichts zu diesem Thema, das war nichts, worüber sie mit Menschen sprach.


  „Ich fürchte, wir verschwenden nur Ihre wertvolle Zeit“, sagte die junge Bindestrich-Frau irgendwann. „Mein Mann hat gestern mit der Polizei telefoniert, und die meinten, sie kümmern sich schnellstmöglich darum.“ Sie wussten alle, was schnellstmöglich hieß. Dann, als sei es ihr gerade wieder eingefallen, rief sie nach „Martin!“


  Shea sah zu Arwel und hob fragend die Augenbrauen. In ihren Krimis verliefen Verhöre immer ganz anders, die Unschuldigen halfen mit detaillierten Informationen, während sich die Schuldigen in Lügen verwickelten oder durch unflätige Flüche auffielen. Jemand, der nicht mit ihnen sprechen wollte, aber gleichzeitig die Polizei informierte, fiel aus dem Rahmen.


  „Nun“, begann Arwel langsam und blätterte an dem Baby vorbei durch ihren Notizblock, in den sie neben wichtigen Informationen auch Einkaufszettel und einen Songtext geschrieben hatte, was die Frau zum Glück nicht sehen konnte. „Drei Hausbewohner bezahlen mich dafür, dass ich in diesem Fall ermittle, also werde ich das auch tun.“


  Zwei Lügen in einem Satz, Lorian war beeindruckt und unterstützte den Plan, indem er besonders finster dreinsah und streng fragte: „Wurden Ihnen Schuhe gestohlen?“


  „Nur einzelne, keine ganzen Paare, das ist furchtbar frustrierend.“


  „Ihrem Mann auch?“


  „Interessant, dass Sie fragen. Nein, nur meine, und zwar von Turnschuhen bis High Heels querbeet alles.“


  „Hm-hm“, machte Arwel da, ließ sich jedoch nicht dazu herab, ihre Kollegen an ihrem Gedankengang teilhaben zu lassen.


  „Hmmmmm“, machte auch das Mädchen auf ihrem Schoß.


  „Haben Sie sonst irgendetwas Verdächtiges beobachtet?“ Shea hatte diese Frage schon so lange einmal stellen wollen, dass sie dabei völlig unangemessen grinste.


  „Nein“, antwortete sie mit einem langsamen Kopfschütteln. „Die Hausgemeinschaft ist wirklich sehr ruhig, unser Nachbar ist praktisch nie da … nein, nichts Auffälliges.“


  „Hast du vorhin nach mir gerufen?“ Martin mit Ausrufezeichen kam schließlich doch noch und warf einen irritierten Blick in die illustre Runde. „Hallo …?“


  „Hi“, antwortete Shea automatisch und winkte ihm zu.


  „Martin“, seine Frau deutete wage auf die drei Gestalten auf dem Sofa, „das sind Privatdetektive, die die Sache mit den Schuhen untersuchen.“


  „Ah, sehr gut, ich glaube nämlich, die Polizei wollte uns nur hinhalten.“ Seine Frau warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, doch er gewann gerade erst an Schwung. „Ist vermutlich nicht so aufregend wie ein Mord, nicht wahr? Aber Schuhe sind so was Persönliches, es ist einfach unglaublich, dass jemand daherkommt und sie im großen Stil stiehlt. Vom finanziellen Verlust wollen wir gar nicht erst anfangen …“


  „Martin.“


  „Ja, Schatz?“


  Die Frau begann zu bereuen, ihren Mann überhaupt gerufen zu haben, denn sein Redeschwall zog diesen für sie sehr unangenehmen Besuch gerade erheblich in die Länge. „Ich erzählte schon, dass nur meine Schuhe gestohlen wurden, deine nicht.“


  „Ja, ist das nicht hochinteressant? Bestimmt haben wir einen Schuhfetischisten im Haus, ich frage mich, wer das sein könnte. Vielleicht unser Nachbar, das ist ein komischer Kauz, sag ich Ihnen, man sieht ihn nie, höchstens mal spätabends. Der treibt sich doch weiß Gott wo in der Weltgeschichte rum …“


  „Nun gut.“ Diesmal unterbrach Arwel ihn. „Ich denke, wir haben alles gehört.“ Sie stand auf und befreite das Baby von ihren Haaren, um es seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückzugeben. „Wir lassen von uns hören, wenn wir etwas herausfinden.“


  „Elle?“ fragte das kleine Mädchen traurig.


  Shea und Lorian folgten Arwel getreu zum Ausgang, wo sie sich recht knapp von der jungen Dame verabschiedeten. Als die Tür hinter ihnen zugegangen war, konnten sie hören, dass Martin drinnen fleißig weiter redete.


  „Ein Schuhfetischist, hm?“ meinte Lorian, als er den Weg ins unterste Stockwerk einschlug.


  „Klingt plausibel“, fand Arwel, „es wurden ja nur Damenschuhe gestohlen.“


  „Das macht unseren Yuppie doch ziemlich verdächtig.“


  Als sie vor der nächsten Tür Halt machten, sahen sie gespannt zu Shea, die gar nicht gleich verstand, dass etwas von ihr erwartet wurde. „Äh, äh, ein Mann mittleren Alters, glaub ich. Ruhig, nett, Typ unauffälliger Serienmörder.“


  „Shea, du solltest aufhören, so viele Krimis zu lesen.“


  „Oh, das hab ich aus dem Fernsehen.“


  Arwel schüttelte nur den Kopf und betätigte die Klingel. „Katzen?“


  „Nur ein Dackel, soweit ich weiß.“


  Ehe sie sich dazu äußern konnte, öffnete sich bereits die Tür und ein gepflegt aussehender Herr im hellblauen Hemd sah sie interessiert an. Er hatte dunkelblonde Locken, in die sich erste graue Haare zu mischen begannen, aber sein Gesicht strahlte immer noch etwas ausgesprochen Jugendliches aus. Die Vorstellung, dass es sich bei ihm vielleicht um einen Serienmörder handelte, bekam Arwel nicht mehr aus dem Kopf.


  „Ähm, hallo, Herr Prinz?“ begann sie zögerlicher als gewollt und musste den Gedanken gewaltsam abschütteln. „Wir sind Detektive und untersuchen die Schuhdiebstähle im Haus.“


  „Ah ja.“ Sein Dackel hatte inzwischen auch mitbekommen, dass sie Besuch hatten, und bezog schwanzwedelnd neben seinem Herrchen Stellung.


  „Dürfen wir Ihnen dazu ein paar Fragen stellen?“


  „Natürlich, natürlich.“ Er lachte und schlug sich an die Stirn, als wolle er sagen, wo sind nur meine Manieren. Dann trat er zur Seite und scheuchte seinen Hund weg, damit sie eintreten konnten.


  Die Wohnung war aufgeräumt und eher spartanisch eingerichtet, auf den ersten Blick konnte Arwel weder irgendwelchen Nippes noch Bücher oder CDs entdecken. Und auch keinen Fernseher. Der Dackel spazierte stolz hinter ihnen her und ließ sich dann gemütlich auf einem flockigen Teppich nieder, der vor einem Ledersessel mit tiefer Sitzkuhle lag. Das Fensterbrett war voller Kakteen unterschiedlicher Größe und darunter stand ein plattgelegenes Hundekörbchen, in dem ein Plastikknochen und ein völlig zerkauter Schuh lagen.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte Herr Prinz und stellte ein Tablett mit drei Gläsern Orangenlimonade auf den niedrigen Wohnzimmertisch. Er bedeutete ihnen, sich auf das kleine Ledersofa zu setzen, während er in die Kuhle seines Sessels rutschte.


  Da Lorian nicht den zierlichen Körperbau einer Elfe besaß, war es auf dem Sofa für sie drei ziemlich eng, obwohl er sich redlich bemühte, sich so weit wie nur möglich an den Rand zu drängen. Von der Limonade ließen sie Sheas Paranoia sei Dank alle die Finger, obwohl sie sehr einladend vor sich hin prickelte.


  „Sie haben also davon gehört, dass Schuhe gestohlen wurden?“ fragte Arwel.


  „Oh, ja, ja, schlimme Sache. Herr Kehlmann von oben hat sich lang und breit über seinen finanziellen Ruin ausgelassen.“


  „Aber Sie sind nicht betroffen?“


  „Zum Glück nicht, nein.“


  „Haben Sie irgendetwas Verdächtiges beobachtet?“ griff Lorian den Faden auf. „Leute, die nicht hierher gehören? Seltsame Geräusche?“


  „Ich fürchte, ich lebe sehr zurückgezogen“, erklärte er mit einem Schulterzucken. „Wenn Herr Kehlmann nicht jede Gelegenheit nutzen würde, um zu reden, wüsste ich vermutlich heute noch nichts davon.“


  „Verstehe.“ Arwel rieb sich den Nasenrücken. Die Ermittlungen kamen nicht gerade gut voran, sie hatte wirklich gedacht, der Fall sei einfacher zu lösen. Ihr fehlte eine Zigarette, das war es, Nikotin half ihr gewöhnlich beim Nachdenken. „Vielen Dank für Ihre Zeit.“


  Arwel stand auf, woraufhin auch Shea aufsprang und Lorian in die missliche Lage brachte, wie die letzte Orgelpfeife zu wirken. Er wartete noch einen Augenblick und erhob sich schließlich mit würdevoller Langsamkeit.


  


  „Ich wünschte, ich wäre Ihnen eine größere Hilfe“, sagte Herr Prinz, als er sie zur Tür brachte.


  Das wünschte Arwel auch. Da sie häufiger hier war, wusste sie, dass die zweite Wohnung im ersten Stock schon eine Weile leer stand, und das bedeutete, dass sie ohne nützliche Hinweise dastand. Was taten sie im Fernsehen normalerweise an dieser Stelle? Einen Moment später ging ihr auf, wie unsinnig diese Frage war. Sie sah zu Shea und Lorian, die unschlüssig im Treppenhaus standen und auf ihre Anweisungen warteten.


  „Ideen? Vorschläge?“


  „Wir haben immer noch einen Verdächtigen“, meinte Shea.


  „Ja und? Willst du einbrechen oder was?“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Ich komm gleich wieder, wir treffen uns vor der Tür.“ Damit sprang sie los und nahm unter Zuhilfenahme ihrer Flügel gleich vier Stufen auf einmal. Kurz darauf hörten sie, wie sie oben aufschloss.


  Arwel und Lorian stiegen wieder ins zweite Stockwerk hinauf und stellten sich vor der Tür des Yuppies auf.


  „Sie will doch nicht wirklich einbrechen, oder?“ fragte Lorian.


  „Keine Ahnung“, gab Arwel zu. „Vielleicht sollten wir noch mal klingeln“, schlug sie vor, „wäre ja irgendwie peinlich, wenn er inzwischen doch zu Hause ist.“ Sie drückte auf den Knopf und lauschte, doch auf der anderen Seite der Tür rührte sich nichts.


  Dann kam auch schon Shea angestolpert und präsentierte stolz eine Reihe unterschiedlich dicker Schraubenzieher.


  „Sie will wirklich einbrechen“, sagte Arwel in Lorians Richtung.


  „Das sehe ich, vielen Dank“, gab er sarkastisch zurück. „Und lernt man das auf der Elfenschule?“


  „Ich hab mal für einen Magier gearbeitet, der so Entfesselungstricks gemacht hat. Der hat mich täglich zwei Stunden lang Schlösser knacken lassen.“ Sie probierte ein paar Teile ihres Einbrecherwerkzeugs aus und schien dann die richtige Kombination gefunden zu haben. Mit einem der Schraubenzieher und einem Teil, das verdächtig nach einer Nagelfeile aussah, hebelte sie professionell im Schloss herum.


  „Wozu?“


  „Zur Übung.“


  „Falls du mal Zeit hast, kannst du mir das gern beibringen“, bemerkte Arwel. Es war nicht direkt so, dass sie eine Karriere als Einbrecherin anstrebte, obgleich ihr das eine gute Alternative zu sein schien, sollte sie eines Tages doch genug von den Katzen haben. Sie sah einfach den praktischen Nutzen.


  „Hmmmm“, machte Shea nur, die viel zu sehr in ihre Arbeit vertieft war.


  „Mir war nicht klar, dass es zum Arbeitsalltag eines Detektivs gehört, in fremder Leute Wohnungen einzubrechen“, bemerkte Lorian vorwurfsvoll, als die Tür mit einem Knacken aufging.


  „Sie sollten zu Recherchezwecken unbedingt ein paar Krimiserien schauen“, erwiderte Shea. „Da passiert das alle Nase lang.“


  „Ach so, na ja dann.“


  Sein Sarkasmus entging ihr geflissentlich, denn sie nickte nur zufrieden und schob dann die Tür auf, um einen ersten vorsichtigen Blick in die Wohnung zu werfen. Offenbar schien sie das zu befriedigen, denn gleich darauf trat sie ganz ein und sah sich neugierig um.


  Arwel war klar, dass sie sich hier in einer Grauzone bewegten, und fragte sie den übertrieben pessimistischen Typ, bei dem sie damals den Kurs belegen musste, um ihre Detektivlizenz zu kriegen, so schlüge er vermutlich nur verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. Doch da sie ziemlich ratlos war, was sie sonst tun konnten, und die Tür nun schon einmal offenstand, zuckte sie nur mit den Schultern und folgte Shea ins Innere einer sehr, sehr gewöhnlichen Wohnung. Ganz ehrlich, sie war ein bisschen enttäuscht.


  Ihr Blick schweifte über die cremefarbene Auslegeware, die schlichten weißen Möbel und die nach dem neuesten Stand ausgestattete Hi-Fi-Ecke. Sie studierte die CDs und DVDs und war selbstverständlich gänzlich anderer Meinung, bevor ihr wieder einfiel, dass sie eigentlich nach etwas ganz anderem suchten. Shea hatte gleich beim Reinkommen als allererstes den Schuhschrank im Flur aufgerissen, doch Arwel konnte schon im Vorbeigehen sehen, dass darin nur Lederschuhe und ein paar abgelatschte Sneakers standen. Andererseits, wäre sie ein Schuhfetischist, würde sie die erbeuteten Damenschuhe wohl eher im Schlafzimmer aufbewahren.


  Der Gedanke war Lorian offenbar auch gekommen, denn als sie den entsprechenden Raum ansteuerte, kniete er bereits auf dem Boden und schaute unters Bett. Sein Mantel war ein wenig zur Seite gerutscht und enthüllte seine wohlgeformte Rückseite, was so unerwartet kam, dass sich Arwel räusperte, um nicht aus Versehen zu seufzen. Dann riss sie ein bisschen zu enthusiastisch ihren Blick herum und die Türen des Kleiderschranks auf. Während sie einige Boxen öffnete, die leider nur sorgfältig zusammengelegte Unterwäsche enthielten, zog Lorian die Schubladen des Nachtschränkchens auf.


  „Ich glaube, wir können den Herrn als Täter ausschließen.“


  Arwel drehte sich um und sah, dass Lorian mit mildem Lächeln in eine der Schubladen blickte. „Wieso? Weil er 'ne Bibel im Nachtschrank hat?“


  „Soweit würde ich nicht gehen“, erwiderte er und trat zur Seite, damit die Elfe ungehinderte Sicht auf einen Stapel Zeitschriften hatte, die nackte Männer in eindeutigen Posen zeigten.


  Sie runzelte die Stirn und sah ein bisschen ärgerlich zu Lorian hinauf, der triumphierend lächelte. „Glauben Sie mir, bloß weil er schwul ist, heißt das nicht, dass er kein Interesse an Damenschuhen hat.“ Trotzdem war er vermutlich nicht ihr Mann, überlegte sie, denn wenn er die Schuhe tragen wollte, würde er wohl kaum nur einzelne stehlen. Und bestimmt auch keine Turnschuhe oder Omatreter.


  Beim Gedanken an Turnschuhe spürte Arwel ein leichtes Kribbeln im Hinterkopf und fragte sich unwillkürlich, ob sie irgendetwas übersah.


  „Mann, der Typ hat mehr Cremes als ich“, rief Shea, als sie sich zu ihnen gesellte und sofort versuche, einen Blick in die Schublade zu werfen, vor der sie noch immer auffällig herumstanden.


  Arwel schob sie automatisch zu und rieb sich mit der anderen Hand den Nasenrücken. Turnschuhe. Turnschuhe. High Heels. Der zerkaute Schuh im Hundekörbchen ihres potenziellen Serienmörders war ein Damenschuh gewesen! Warum war ihr das nicht gleich aufgefallen? Sie hatte sogar hingesehen, und trotzdem war das irgendwie ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Ein beigefarbener High Heel, von dessen Pfennigabsatz schon die Hälfte abgebrochen war. „Ich bin so ein Hornochse.“


  „Was? Wieso?“ fragte Shea.


  „Dieser scheiß Dackel.“


  „Der Dackel?“ wunderte sich nun auch Lorian.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Arwel mit einem Kopfschütteln. „Wir hätten uns das hier echt sparen können, wenn meine Augen gelegentlich mit meinem Gehirn kommunizieren würden.“ Sie trat den Rückweg zur Wohnungstür an. „Wir müssen Herrn Prinz noch mal einen Besuch abstatten, fürchte ich. Und es wäre wirklich toll, wenn ihr ihn ein bisschen ablenken könntet, damit ich mich bei ihm umsehen kann.“


  


  Wenig später saßen sie erneut dicht an dicht auf dem Sofa ihres Verdächtigen und versuchten, ein Gespräch in Gang zu halten, von dem sie alle wussten, dass es keinerlei Ziel verfolgte.


  „Tja, wissen Sie, Herr Maier ist nun mal der Einzige, den wir nicht angetroffen haben, und da wir davon ausgehen dürfen, dass sich in der Wohnung nebenan kein Geist versteckt, ist er zurzeit unser Hauptverdächtiger.“ Arwel nickte gewichtig vor sich hin.


  „Aber meinen Sie nicht, dass die Kehlmanns viel besser über ihn Bescheid wissen als ich?“


  „Gewiss, gewiss“, stimmt Arwel ihm sofort zu. „Wenn es sich nicht vermeiden lässt, werden wir auch noch einmal mit Herrn Kehlmann sprechen.“ Sie lächelte entschuldigend und erkannte am Blick ihres Gegenübers, dass er wusste, worauf sie anspielte. Es war sogar ziemlich wahrscheinlich, dass sie die gesamte Lebensgeschichte des Yuppies wie auch der Kehlmanns erführen, wenn sie dem Mann nur die Gelegenheit gaben, seinen Mund zu öffnen.


  „Also, ich weiß, dass er bei einer großen Anwaltskanzlei arbeitet“, erzählte Herr Prinz im langsamen Tonfall von jemanden, der noch nachdachte, während er schon redete. „Deshalb ist er auch so selten zu Hause, ist wohl ein Karrieremensch.“


  „Verstehe“, murmelte Arwel und stieß Shea so unauffällig wie möglich den Ellenbogen in die Seite, worauf sie ihr überrascht den Kopf zuwandte. Arwel starrte sie vielsagend mit großen Augen an und sah dann wieder zu Herrn Prinz. „Entschuldigen Sie, ob ich wohl mal kurz Ihre Toilette benutzen darf?“


  „Aber natürlich.“ Er zeigte raus auf den Flur. „Die letzte Tür links.“


  „Vielen Dank.“


  Sie befreite sich aus ihrem schmalen Sitzplatz zwischen Lorian und Shea und machte sich auf den Weg, während Shea irgendwas darüber zusammenstammelte, ob ihr Yuppie schon mal auffälliges Interesse an Schuhen gezeigt hat. Arwel schüttelte den Kopf, denn bei aller Liebe, Shea hatte von ihrer umfangreichen Krimilektüre erschreckend wenig gelernt. Besser, sie beeilte sich, bevor Herr Prinz misstrauisch wurde.


  Im Flur stand nur ein kleiner Schuhschrank, in den sie einen kurzen Blick warf, in dem sich aber nur Herrenschuhe befanden. Leichten Schritts ging sie zum Badezimmer und betätigte hörbar die Türklinke, dann lief sie zurück zur Tür davor, die wie erhofft ins Schlafzimmer führte. Nachtschrank unauffällig, Kleiderschrank chaotisch. Sie kniete sich auf den kleinen Teppich und fand unter dem Bett eine blau gestreifte Pappkiste, die sie entschlossen hervorzog und öffnete. Bingo! Fünf verschiedene linke Damenschuhe waren sorgfältig darin aufgereiht. Arwel neigte den Kopf und konnte noch zwei weitere Kisten unter dem Bett erkennen, doch ihr reichte bereits die eine als Beweis. Sie nahm sich den erstbesten Schuh, einen orangeroten High Heel, machte sich nicht die Mühe, die Kiste wieder zu verstecken, und verließ mit dem Corpus Delicti das Schafzimmer.


  Erst im Flur ging ihr auf, dass sie mit Shea und Lorian kein Zeichen ausgemacht hatte. Sie konnte hören, wie Lorian recht philosophisch über die Einsamkeit des Menschen im Weltall schwadronierte, und auch wenn ihr absolut schleierhaft war, wie er von einem Yuppie, der angeblich ein Schuhfetischist ist, an diesen Punkt gelangt war, war sie einigermaßen beeindruckt. Das Problem war, nicht nur Herr Prinz war völlig von seinen Ausführungen gefangengenommen, Shea leider ebenso.


  Arwel wog unentschlossen den Schuh in der Hand. Ach, scheiß drauf! Sie stapfte entschlossen ins Wohnzimmer zurück, wo der Dackel als erstes den Schuh bemerkte, mutig aufsprang und sie anknurrte. Eine Katze mochte damit vielleicht sogar Erfolg gehabt haben.


  Herr Prinz auf der anderen Seite bemerkte nicht sofort, was Arwel da in der Hand hielt, als er jedoch den High Heel aus seiner Sammlung erkannte, rutschte er überraschend schnell aus seiner Sesselkuhle und sah sich panisch nach einem Fluchtweg um. Arwel las zwar keine Krimis, wusste aber aus dem Fernsehen, dass das üblicherweise der Moment war, in dem der Verdächtige mit allen Mitteln aufgehalten werden musste. Und das einzige Mittel, dass ihr im Augenblick zur Verfügung stand, war ein Schuh, also kniff sie ihr linkes Auge zu und warf ihn mit aller Kraft nach dem Flüchtenden. Der wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah, als sich auch schon der Absatz in seine Stirn bohrte und ihm schwarz vor Augen wurde.


  „Was für ein Wurf“, war Lorian beeindruckt.


  „Ich war früher im Leichtathletik-Team.“


  „Irgendwie war mir klar, dass ich mit Gymnastik und Tanz nicht weit komme“, grummelte Shea und trat zu ihrem am Boden liegenden Schuhdieb. Auf seiner Stirn prangte eine ordentliche Beule mit knallroter Spitze, aber er kam schon wieder zu sich und stöhnte laut. Shea sprang erschrocken zurück.


  Lorian ging an ihr vorbei und zog den Mann gewaltsam am Kragen nach oben. Arwel mühte sich redlich, das nicht attraktiv zu finden, hatte aber keinen besonders großen Erfolg.


  „Es tut mir leid“, jammerte er. „Ich wollte doch nichts Böses.“


  Arwel ließ sich davon nicht beeindrucken, sie erhob sich flügelflatternd in die Luft, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, und fixierte ihn mit stechendem Blick. „Was hatten Sie mit all den Schuhen vor, hm? Macht Sie das an?“


  „Aber ich bin doch ein Prinz und suche meine zukünftige Frau.“ Dieser Satz hätte kaum weniger Aussagekraft haben können, wenn er ihn auf Finnisch gesagt hätte.


  „Sie heißen Prinz“, erwiderte Arwel vorsichtig.


  „Nein, ich bin wirklich einer!“ Er sah ängstlich von Lorian zu Arwel. „Und die Frau, der einer der Schuhe passt, werde ich heiraten.“


  Die Geschichte hatten sie alle schon mal irgendwie anders gehört, aber er schien wirklich von der Richtigkeit seiner Aussage überzeugt zu sein.


  „Ist er verrückt?“ fragte Shea.


  „Das auf jeden Fall“, meinte Arwel und schürzte die Lippen. „Schließt aber nicht aus, dass er trotzdem ein Prinz ist.“


  „Aber nicht der Prinz“, vergewisserte sich Lorian.


  „Nein, das ist ewig her. Vielleicht ein Nachkomme. In den Königshäusern wird ja kräftig Inzucht betrieben, das wäre eine Erklärung für diesen Unsinn.“


  „Und was machen wir jetzt mit ihm?“


  „Gute Frage“, gab Arwel zu, als sie wieder zu Boden schwebte. „Ich meine, theoretisch könnten wir ihn der Polizei übergeben, schließlich ist er ein Dieb …“


  „Du könntest ihn auch in deiner Detektei einstellen.“


  „Sehr witzig“, meinte Lorian. Da er der Ansicht war, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging, ließ er den Prinzen endlich wieder nach unten und setzte ihn in seinen Sessel mit Kuhle.


  „Scheiß Elfenpack“, nuschelte der Mann daraufhin missmutig.


  „Das will ich nicht gehört haben.“ Arwel sah ihn ärgerlich an. Es war schier unglaublich, dass sie ihm auch noch zu helfen versuchte. Aber selbst wenn er ein Problem mit Elfen hatte, was in den royalen Kreisen der Märchenwelt nicht ganz unüblich war, es war wohl keinem geholfen, wenn sie ihn der Polizei auslieferten. Auf der einen Seite warf das ein schlechtes Licht auf alle Märchenwesen, worauf viele Menschen nur warteten. Und auf der anderen Seite schien es ihr auch nicht fair, falls er wirklich verrückt war.


  „Wir müssen die Schuhe zurückgeben“, sagte Lorian sehr leise, als wolle er sie nicht beim Nachdenken stören.


  „Ich weiß“, stimmte sie zu. „Aber wenn wir das tun, müssen wir uns auch eine Erklärung einfallen lassen. Die Labertasche aus dem zweiten Stock hat ja schon die Polizei eingeschaltet.“


  „Also, ich hätte da eine Idee.“ Shea hob stolz ihr Kinn, und irgendwie hatten sie beide die Befürchtung, sie fiele ähnlich glorreich aus wie die mit dem Einbruch.


  Als die Drei am frühen Abend in die Detektei zurückkehrten, war ihre Stimmung ausgelassen. Immerhin hatten sie den Fall durch gezielte Ermittlungen gelöst. Na gut, vielleicht nicht gerade gezielt, aber das Ergebnis stimmte. Am Ende hatten sie die Schuhe eingesammelt und ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgebracht.


  Frau Kehlmann-Götz hatte die Kiste mit ihren Schuhen zunächst noch ein bisschen unschlüssig in Händen gehalten und verstohlen zu Lorian geblickt, als sie gefragt hatte: „Verstehe ich Sie richtig? Ein Geist hat die Schuhe gestohlen?“


  „Ein weiblicher Geist“, hatte Arwel daraufhin präzisiert. Das war eine alberne Erklärung, und das hatte sie Shea auch gesagt, aber es war vermutlich die einzige, die ihren Prinzen aus der Schusslinie nahm. Und wenn er ihren Rat beherzigte, einen Psychologen aufsuchte und es mal mit Internet-Dating versuchte, war die Gefahr relativ gering, dass er noch einmal Schuhe stahl. Außerdem war da ja immer noch Shea, die ein Auge auf ihn haben konnte. „Ein einbeiniger weiblicher Geist“, hatte sie dann noch hinzugesetzt, bevor ihr Gehirn es verhindern konnte.


  „Wir haben das Richtige getan“, fand Arwel und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sofort kamen die drei Katzen angesprungen, die Shea am Morgen mitgebracht hatte. „Kscht, kscht“, machte sie und scheuchte sie zu Shea.


  „Absolut“, stimmte die zu und betrachtete glücklich ihre zwei absolut gleichen Schuhe.


  „Wir Märchenwesen müssen zusammenhalten. Und ich bin zuversichtlich, dass er die Liebe auch auf anderem Wege finden wird.“


  „Mit der Methode hätte er sie jedenfalls nicht gefunden“, meinte auch Lorian.


  Arwel sah zu ihm und legte den Kopf schief. „Genau genommen hatte er damit statistisch gesehen sogar größere Chancen als damals der Prinz mit nur einem Schuh.“


  „Aber welche Frau lässt sich heute noch auf ihre Schuhe reduzieren?“


  „Davon gibt es mehr, als Sie denken.“


  „Würde es bei Ihnen funktionieren?“


  „Ha!“ machte Arwel, konnte aber nicht verhindern, dass sie kurz darüber nachdachte. „Bringen Sie mir lieber ein paar Handschellen, dann sehen wir weiter.“


  „Okay.“


  „Das war ein Witz.“


  „Weiß ich.“


  „Gut.“


  


  


  Sand im Getriebe


  


  „Ich will doch nur nicht, dass das Büro so offensichtlich nach Elfe aussieht!“


  „Wie sieht denn ein typisches Elfenbüro aus?“


  „Rosa.“


  „Das ist kein Rosa“, rief Shea empört. Sie hielt zwei Farbkarten nebeneinander. „Das ist Rosa. Das hier ist Dreamy Red.“ Es war beides Rosa.


  In den letzten Tagen hatten sie das Büro vermutlich öfter neu gestrichen als sich geduscht, und Arwel war sich ziemlich sicher, dass in der Zeit irgendwo zwischen Zeitungen und Plastikfolien auch eine Katze verloren gegangen war. Sie wollte es ansprechen, sobald sie anfing, zu stinken. Mittlerweile trug jede Wand des Büros eine andere Farbe, weil sie sich einfach nicht einig wurden. Shea wollte unbedingt eine Pastellfarbe, Lorian hingegen war eher für was Dunkles und deshalb auch für die mitternachtsblaue Wand hinter Arwels Schreibtisch verantwortlich, die irgendwie etwas sehr Niederschmetterndes hatte. Arwel selbst wäre schon zufrieden, wenn sie einen Farbton fänden, der Seriosität ausstrahlte. Und das war gewiss nicht Rosa.


  „Vielleicht Storm Grey?“ schlug Lorian vor und zeigte ihnen eine Farbkarte mit erstaunlich vielen Nuancen deprimierender Grautöne.


  „Ich will meine Mandanten nun auch nicht gerade in den Selbstmord treiben …“


  „Vielleicht war Weiß doch nicht so übel“, gab Lorian mit einem Seufzen zu.


  „Das war kalt und trübsinnig“, widersprach Shea entschieden. „Ich bin immer noch dafür, dass wir eine Blümchentapete ankleben, das wirkt wohnlich und einladend.“


  „Bei allem, was recht ist, Shea, aber eine Blümchentapete kommt mir nicht ins Büro!“


  Sie griffen nach ihren persönlichen Stapeln von Farbkarten, in der Hoffnung, plötzlich doch noch den einen Farbton zu finden, der sie alle zufriedenstellte, doch das war reines Wunschdenken, und irgendwie ahnten sie das.


  Das schrille Klingeln des Telefons durchbrach die konzentrierte Stille und ließ alle auf Ablenkung in Gestalt eines neuen Falls hoffen.


  „Privatdetektei Arwel und Co., wie können wir Ihnen behilflich sein?“ meldete sich Arwel mit geschäftsmäßiger Nüchternheit und stutzte dann. „Paps?“


  Shea machte ein enttäuschtes Gesicht. Ein bisschen Mord und Totschlag wäre jetzt genau das Richtige. Oder wenigstens eine Katze. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, als sei kürzlich noch eine hier rumgesprungen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, dass sie die dem Besitzer zurückgebracht hatten.


  Lorian horchte währenddessen neugierig auf. Er arbeitete seit fast drei Monaten für Arwel, wusste, dass sie die erste Gewerkschaft am Nordpol gegründet hatte, alten Whisky mochte und mit Shea befreundet war, seit sie Teenager waren. Was allerdings ihr Privatleben anging, war sie ausgesprochen verschwiegen. Er vermutete, dass sie keinen Freund hatte, aber auch nur, weil sie in diesem Büro zu leben schien. Er hatte auch vermutet, dass sie Eltern besaß, aber nur, weil das eine biologische Notwendigkeit war.


  „Wieso rufst du hier an?“ zischte Arwel ärgerlich in den Hörer. „Wie, engagieren? Soll das ein Witz ein?“ Dann war sie plötzlich still und lauschte aufmerksam. „Okay, gut, ja. Ich kann nicht sagen, wie schnell wir da sein können, aber wir kommen auf jeden Fall, keine Sorge.“ Ihr Blick flackerte kurz zu Shea und Lorian. „Alles klar, bis dann, Paps.“ Sie ließ das Telefon sinken und machte nur: „Hm.“


  „Ist was passiert?“ fragte Shea ein wenig besorgt.


  „Was?“ schreckte Arwel auf. „Nein, nein. Ich hab dir doch erzählt, dass mein Vater sein Forschungssemester an einer unserer Schulen verbringt. Offenbar gehen da ein paar seltsame Dinge vor sich, die wir uns anschauen sollen.“


  „Was heißt denn, eine Ihrer Schulen?“


  Arwel wurde mit Schrecken bewusst, dass sie völlig gedankenlos einen Menschen eingeladen hatte, eine der geheimsten Stätten der Märchenwelt zu besuchen. Das fanden sie dort bestimmt nicht so prickelnd. „Für Märchenwesen?“ antwortete sie zögerlich und sah zu Shea, die zwar ebenfalls sehr schockiert drein blickte, dafür aber gänzlich andere Gründe hatte.


  „Bitte nicht die Laurenzius!“ flüsterte sie.


  Arwel verdrehte die Augen, sie hatte völlig vergessen, dass Shea mal von einer Schule geflogen war. Weshalb allerdings, hatte sie noch nicht einmal ihr anvertraut. Doch selbst wenn es das Laurenzius Institut war, kam dort bestimmt niemand auf die absurde Idee, sie mit so einer Kleinigkeit zu belästigen, wenn sie einen Menschen anschleppten. Einen Menschen!


  „Ähm, Lorian, wie stehen die Chancen, dass Sie freiwillig darauf verzichten, uns zu begleiten?“


  „Tendieren gegen null, würd ich mal sagen.“


  „Ja, das hab ich mir gedacht.“ Sie rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. Es war nicht so, dass sie irgendeine Verpflichtung eingegangen war, als sie ihn eingestellt hatte. In seinem Vertrag stand nichts davon, dass er an jedem Fall beteiligt sein musste. Er konnte zum Beispiel in der Zwischenzeit die Katze suchen. Aber aus unerfindlichen Gründen widerstrebte ihr der Gedanke, auf seine Hilfe zu verzichten, und sie hoffte inständig, dass es nur damit zu tun hatte, dass sie von seinen Fähigkeiten profitieren wollte.


  Ihr Vater hatte sich sehr bedeckt gehalten, um was für ein Problem es konkret ging, aber wenn er sie anrief, war es einigermaßen ernst. Und auch, wenn sie bisher nicht viel über Lorian wusste und ungefähr zweimal am Tag zweifelte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihm zu vertrauen, so wusste sie inzwischen doch so viel, dass er sich mit gewissen Dingen auskannte. Dinge, die man nicht erfuhr, wenn man sich immer brav an Gesetze hielt.


  „Also, diese Schulen sind so ungefähr unsere verwundbarste Stelle, falls sich die Menschen jemals gegen uns wenden. Wir werden gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen.“


  „Soll ich mir vielleicht einen Sack über den Kopf ziehen?“ fragte Lorian belustigt und bemerkte dann Arwels interessierten Gesichtsausdruck. Nun, er hatte es herausgefordert. „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?“


  


  Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, verzichtete Arwel schließlich doch auf den Sack und plante stattdessen eine Route mit vielen Umwegen, bei der sie dutzende Male umsteigen mussten und der Bahn einen ordentlichen Gewinn bescherten. Das Ganze war so kompliziert, dass sie zwischendurch selbst den Überblick verlor und dann am Schalter in irgendeinem Kaff nachfragen musste, wo sie offenbar nie zuvor eine Elfe gesehen hatten. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie die nächste Schlagzeile der örtlichen Zeitung war.


  Für das letzte, entscheidende Stück der Strecke organisierte ihr Vater einen Fahrer der Schule, der sie am Bahnhof abholte, einen recht adretten Zwerg, der zu Arwels großer Überraschung nicht nörgelte und jammerte, wie sie das vom Nordpol gewohnt war. Sie verband Lorian die Augen mit einem Tuch, der sich die Erniedrigung nicht anmerken ließ und die ganze Fahrt über angeregt mit dem Zwerg über Automodelle und Motorenleistung plauderte.


  Bevor sie um die letzte Kurve bogen, nahm ihm Arwel die Augenbinde wieder ab, ein völlig irrationaler Impuls, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass er den majestätischen Anblick des Internats nicht bewunderte. Selbst jemand, der für Ästhetik den Sinn eines Regenwurms hatte, musste zugeben, dass es ziemlich beeindruckend war, wie dieses gewaltige Gebäude mit mehreren Flügeln, Türmen und sogar Zinnen aus der rauen Landschaft mit dunklen Tannen und schroffen Felsen ragte.


  „Kommen hier nicht auch ab und zu Wanderer vorbei?“


  „Selten. Aber solche Schulen haben immer Wächter, die im Ernstfall Wahrnehmungszauber anwenden. Dann sieht das hier aus wie eine einsturzgefährdete Ruine.“


  Sie fuhren eine geschotterte Einfahrt hinauf, die von blaugrünen Fichten gesäumt wurde.


  „Und an so einem Ort sind Sie zur Schule gegangen?“


  „Ehrlich gesagt, nein“, antwortete Arwel. „Ich war auf einer stinknormalen Schule für Menschen.“


  „Das ist traurig.“


  „Wieso?“


  „Na, weil das hier einfach magisch ist.“


  „Ich wäre gewiss nicht da, wo ich heute bin, wenn ich Hogwarts besucht hätte!“


  „Ähm …“


  „Sie scherzt“, versicherte ihm Shea sofort. „Das ist kein bisschen wie Hogwarts. Hier wird genauso Mathe und Chemie unterrichtet wie an anderen Schulen.“


  „Wozu dann der Aufwand?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“ Als sie vor dem Internat hielten, kletterte sie aus dem Auto und wartete, bis Lorian ebenfalls ausgestiegen war, bevor sie weitersprach. „Die meisten Märchenwesen sind nach wie vor lieber unter ihresgleichen. Außerdem ist es wahrlich kein Zuckerschlecken, auf eine Menschenschule zu gehen.“


  Trotz der Vorwarnung fand Lorian es ein wenig schade, dass sie im Inneren des märchenhaften Gebäudes nicht von schwebenden Kerzen oder aufdringlichen Hausgeistern begrüßt wurden. Tatsächlich wirkte die Ausstattung fast ein bisschen zu bieder und gewöhnlich; abgetretenes Linoleum, weiß verputzte Wände mit einigen impressionistischen Kunstdrucken, und hier und da Sitzecken mit löchrigen Sesseln. Ein paar Stimmen waren in der Ferne zu hören, ansonsten war es still. Definitiv nicht Hogwarts.


  Arwel wandte sich nach rechts und studierte eine Tafel mit Namen und Raumnummern, die neben dem Eingang in einem Glaskasten hing. Dann steuerte sie so entschlossen die breite Treppe im Zentrum der Eingangshalle an, dass Shea und Lorian ihr vertrauensvoll folgten. An den Wänden hingen noch mehr Impressionisten, das typische Gebaren von Leuten, die keine Ahnung von Kunst hatten, aber so tun wollten, als ob. Die Stille war bedrückend, Lorian fühlte sich unversehens in seine eigene Schulzeit zurückversetzt, und das war nichts, was sich zu verklären lohnte.


  Das erste Stockwerk begann mit einer Tür mit der einschüchternden Aufschrift „Lehrerzimmer“, schräg gegenüber befand sich eine Bibliothek. Es mutete ein wenig kurios an, dass die von Glaswänden umgeben war, so dass die wenigen Schüler, die dort lernten, wie auf dem Präsentierteller saßen. Aber Lorian vermutete, dass sie das von Dummheiten abhalten sollte, vor allem, da die Bibliothek in seiner Schule damals für nahezu alles genutzt wurde. Außer zum Lernen. Rechts von der Treppe befand sich eine terrakottarote Pinnwand, an der allerlei Zettel flatterten.


  „Schau mal, Arwel, das ist doch 'ne tolle Farbe fürs Büro!“ rief Shea.


  Arwel sah interessiert in die angegebene Richtung und schüttelte dann sofort den Kopf, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nicht zum Spaß hier waren. Sie klopfte an eine Tür neben den Aushängen, auf der sehr viel kleiner und weniger Aufmerksamkeit heischend schlicht „Rektor“ stand.


  Sie betraten ein großes Vorzimmer, wo hinter einer Art Theke eine schmale und auffallend lange Frau mit schimmernd blauen Haaren und hellgrünen Augen saß und sie begrüßte. An der Wand neben der Tür waren einige einfache Holzstühle aufgereiht, und dahinter hing völlig überraschend ein Picasso.


  „Arwel, Alvars Tochter, hallo.“


  „Sehr erfreut, Frau Arwel. Der Direkter erwartet Sie bereits, Sie können gleich zu ihm.“


  „Fantastisch.“ Sie kniff die Lippen zusammen und drehte sich dann zu Shea und Lorian. Es war ein spontaner Entschluss, dass sie lieber zuerst allein mit dem Rektor reden wollte, und während sie noch überlegte, wie sie ihnen das schonend beibringen wollte, übernahm ihr Mund bereits diese Aufgabe und sagte: „Ihr wartet hier.“


  Das kam so gänzlich unerwartet, dass die beiden nur lahm nicken konnten. Allerdings mochte das auch der Umgebung geschuldet sein, die auf beide einen leicht einschüchternden Eindruck machte, so dass sie ein bisschen das Gefühl hatten, als warteten sie auf eine Strafe, als sie sich hinsetzten.


  Arwel war erstaunt, dass kein Protest erfolgte, nickte aber zufrieden und klopfte an die Tür, die ins Zimmer des Rektors führte. Er schien kein allzu ausgeprägtes Bedürfnis nach Privatsphäre zu haben, denn von der Holztür einmal abgesehen, wurde sein Büro nur durch Glasscheiben vom Vorzimmer getrennt. Wie die Bibliothek. Wahrscheinlich sollte die Sekretärin aufpassen, dass er keine Dummheiten machte.


  Natürlich war das praktisch eine Einladung. Lorian und Shea konnten nicht widerstehen und verfolgten gespannt die Pantomime, die sich hinter dem Glas abspielte, und staunten nicht schlecht, denn der Direktor sah ziemlich frappierend nach Dumbledore aus. Dann wies Arwel plötzlich mit der Hand zu ihnen, und sie mühten sich, möglichst uninteressiert in die Gegend zu gucken.


  


  Direkter Marabelsson war ganz offensichtlich ein Zauberer. Das merkte Arwel sofort, als sie dem imposanten Mann die Hand schüttelte, und das nicht an seinem fliederfarbenen Gewand aus fließender Seide, dem langen weißen Bart oder dem Spitzhut auf seinem Kopf, obwohl natürlich auch das nützliche Hinweise waren. Was ihn wirklich verriet, war das Zauberdiplom, das hinter ihm an der Wand hing.


  „Arwel, Alvars Tochter“, stellte sie sich vor und zeigte anschließend durch die Glaswand ins Vorzimmer. „Ich hab noch zwei Kollegen mitgebracht.“ Sie sah zu Shea und Lorian, die sofort erschrocken den Blick abwandten. „Tut mir übrigens leid, dass ich einen Menschen hierher gebracht hab. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alle notwendigen Vorkehrungen getroffen haben.“


  Marabelsson sah bei ihren Worten erstaunt zu den zwei Gestalten, die angespannt ins Leere starrten. „Meine Liebe, ich weiß zwar nicht, was Sie da mitgebracht haben, aber ein Mensch ist es gewiss nicht.“


  „Was?!“ rief sie erschrocken.


  „Wenn man genau hinschaut, ist es ziemlich offensichtlich, finde ich.“


  Arwel konnte spüren, wie ihre Ohren zu glühen begannen. In jener Nacht, als sie Lorian gestellt hatte, hatte sie ein seltsames Gefühl gehabt, so ein Kribbeln im hinteren Teil ihres Gehirns, aber sie hatte es einfach ignoriert. All die Hinweise, von seiner Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, bis zu seinen irritierend dunklen Augen – sie hatte naiv darüber hinweggesehen, weil es einfacher war, in ihm einen Menschen zu sehen. Und Lorian selbst hatte nie auch nur den geringsten Versuch unternommen, dieses Missverständnis aufzuklären, obwohl er mehr als einmal Gelegenheit dazu hatte. Das war gar nicht gut.


  „Haben Sie eine Idee, zu welcher Spezies er gehört?“ fragte sie mit klopfendem Herzen. Sie war sich plötzlich gar nicht mal sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Und dann dieser ganze Aufwand mit der Fahrerei und der Augenbinde, er hätte das alles nicht mitmachen müssen. Wieso die Lüge?


  Marabelsson schüttelte bedauernd den Kopf. „So weit reichen meine Fähigkeiten leider nicht. Fragen Sie ihn doch einfach, er ist Ihr Kollege.“


  Sicher doch. Arwel rang sich ein Lächeln ab und entschied sich, lieber das Thema zu wechseln. „Schon gut, ist nicht so wichtig. Erzählen Sie mir lieber, warum wir hier sind.“


  „Oh, das ist eine höchst mysteriöse Sache“, befand er und strich sich dabei gedankenverloren über den Bart. „Ohne Ihren Vater wüsste ich nicht, wen ich um Hilfe bitten sollte.“


  Nun, das klang ernst! Arwel richtete sich unwillkürlich auf ihrem Stuhl auf und beugte sich Marabelsson entgegen, um auch ja nichts zu verpassen.


  „In der Schule bilden sich überall Wüsten.“


  Arwels Gehirn vollzog eine Vollbremsung und weigerte sich, diese Information angemessen weiterzuverarbeiten. „Entschuldigen Sie bitte, sagten Sie gerade Wüsten?“


  „Wüsten.“


  „Wüsten wie Sand?“


  „Wüsten wie viel Sand. Sahara viel Sand.“


  „Faszinierend.“ Mehr fiel Arwel dazu im Moment nicht ein. Sie hatte zwar schon davon gehört, dass die Wüsten der Welt wuchsen, doch wieso sie das ausgerechnet in einer Schule für Märchenwesen tun sollten, war ihr unbegreiflich.


  „Sehen Sie sich in Ruhe um“, schlug der Rektor vor. „Sie werden nicht lange suchen müssen, der Sand ist überall. Die größte Ansammlung finden Sie auf dem Sportplatz. Und wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.“ Marabelsson fixierte Arwel und runzelte besorgt die Stirn. „Nur finden Sie um Himmels Willen heraus, was das verursacht, die Schüler werden langsam nervös.“


  „Natürlich.“ Arwel erwiderte seinen Blick ebenso entschlossen, obwohl ihr so gar nicht danach war. „Ich melde mich sofort bei Ihnen, wenn wir etwas herausgefunden haben.“


  „Sehr schön.“ Marabelsson erhob sich und veranlasste Arwel damit, ebenfalls aufzuspringen. Er schüttelte ihre Hand und schien recht hoffnungsvoll, dass sie den Fall in Nullkommanichts löste. Arwel hatte keine Ahnung, was ihr Vater ihm erzählt hatte, ihr Fachgebiet waren entlaufene Katzen. Nun, sie musste sich die Sache erst mal ansehen, bisher klang das alles wie ein dummer Scherz einiger Schüler.


  „Oh, und passen Sie ein bisschen auf, wir haben in letzter Zeit ein paar Schwierigkeiten mit Mobbing gegen Elfen.“


  „Sicher. Irgendeine Ahnung, wieso?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwas haben Kinder doch immer. Vor ein paar Jahren waren's die Zwerge, jetzt halt Elfen. Das legt sich auch wieder.“


  Sie verließ das Büro des Rektors und lief ohne anzuhalten an Shea und Lorian vorbei, wobei sie so was murmelte wie: „Ich brauch dringend 'ne Kippe.“


  Mit einem entschuldigenden Nicken verabschiedeten sie sich von der Sekretärin und folgten Arwel nach unten ins Erdgeschoss und dort durch den Haupteingang nach draußen. Kaum war sie an der frischen Luft, hatte sie auch schon eine Zigarette im Mund und nahm einen tiefen Zug.


  „Und, worum geht’s?“


  „Wüsten.“


  „Entschuldigung?“ Lorian war überzeugt, dass er sie falsch verstanden hatte.


  „Wüsten.“


  „Wüsten Wüsten?“


  „Wüsten, verdammich!“ reagierte Arwel ungewollt schnippisch. Ihr fehlten nicht nur Nikotin und Koffein, sie musste auch mal dringend aufs Klo. Außerdem war sie wütend auf Lorian, weil er sie dermaßen zum Narren hielt. „Es entstehen offenbar überall auf dem Schulgelände Wüsten.“


  „Klingt abgefahren.“


  „Hm.“ Arwel schnippte ihren Zigarettenstummel weg und zündete sich gleich noch eine an. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. „In ein paar Minuten müsste Schulschluss sein, dann rede ich erst mal mit Paps.“


  


  Nachdem sie neben der Cafeteria im Erdgeschoss eine Toilette gefunden hatten und sich Arwel wieder ein bisschen besser fühlte, kehrten sie in den ersten Stock zurück, um Arwels Vater vor dem Lehrerzimmer abzufangen. Die Schulglocke läutete gerade, als sie oben ankamen, und kurz darauf füllten sich die Gänge mit Wesen in allen Formen, Farben und Größen, Märchengestalten, die zum Teil noch nicht einmal Arwel oder Shea zuvor im Leben gesehen hatten. Lorian schien nicht im Geringsten beeindruckt, was Arwel nur unangenehm an die Worte des Direktors erinnerte. Kaum einer beachtete die wartende Gruppe, die Schüler drängelten sich die Treppe hinunter, während die Lehrer mit einem erleichtertem Ausdruck im Gesicht im Lehrerzimmer verschwanden.


  „Arwel!“ hörten sie plötzlich eine kräftige Stimme über den Lärm hinweg.


  „Paps.“ Plötzlich schien die Elfe kein bisschen kühle Geschäftsfrau mehr zu sein, mit flatternden Flügeln rannte sie ihrem Vater in die Arme.


  Alvar war einen halben Kopf kleiner als seine Tochter, trug einen ziemlich altmodischen Tweedanzug in Braun, der ihm noch dazu zu groß war, hatte hellbraune Locken, die dringend geschnitten werden mussten, und trug eine runde Brille auf der Nase. Seine hellgrünen Flügel waren klein und schmal und hatten einen violetten Schimmer anstelle eines Musters. Wie bei fast allen Elfen fiel es schwer, sein Alter zu schätzen, er wirkte fast ein bisschen zu jung, um eine erwachsene Tochter zu haben.


  Schließlich gesellten sie sich zu den beiden anderen, die das Wiedersehen mit einem gewissen Unbehagen beobachtet hatten, was die Zwei aber gar nicht zu bemerken schienen.


  „Shea“, begrüßte Alvar die Freundin seiner Tochter herzlich und breitete auch für sie die Arme aus. Im Grunde war er für sie fast wie ein Vater, denn als beste Freundinnen hatten sie schon früher jede freie Minute zusammen verbracht. „Gibt's euch also immer noch nur im Doppelpack?“ fragte er lachend.


  „Irgendjemand muss ja auf Arwel aufpassen“, erklärte sie mit einem nicht zu übersehenden Kopfschwenker in Lorians Richtung.


  „Und Sie sind dann also …“


  „Lorian“, antwortete er sofort und reichte ihm die Hand. Alvar schüttelte sie auffallend lange, während er ihn forschend ansah, was Lorian nach einer Weile doch etwas unangenehm wurde. Er befreite seine Hand aus dem festen Griff und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Darf ich fragen, was Sie unterrichten?“ fragte er neugierig.


  „Mathematik und Physik. Na ja, an der Uni mache ich das zumindest, hier fangen wir weiter unten an.“


  „Verstehe.“


  „Wart ihr schon beim Direktor?“


  Arwel nickte. „War das ein Scherz? Mit den Wüsten?“


  „Ich fürchte nein.“ Alvar kratzte sich nachdenklich am Kopf, was seine Haare noch mehr in Unordnung brachte. „Die ersten kleineren Haufen sind vor ein paar Wochen aufgetaucht, die hat der Hausmeister einfach rausgekehrt.“


  „Gibt es so was wie ein Hauptverbreitungsgebiet?“ mischte sich Lorian ein.


  Alvar fixierte ihn erneut, als läge ihm eine Frage auf der Zunge, die er sich nur nicht zu stellen traute. Dann beschloss er, das auf später zu verschieben, und erklärte: „Anfangs sah es so aus, als sammele sich der Sand in den weniger stark frequentierten Bereichen der Schule an. Aber mittlerweile gibt’s sogar welchen in den Wohnbereichen.“


  „Und auf dem Sportplatz“, hakte Arwel nach.


  „Das ist inzwischen wirklich eine richtige kleine Wüste.“


  „Hat denn nie jemand was beobachtet?“


  „Von den Lehrern nicht, und die Schüler will der Rektor nicht befragen, weil er dann zugeben müsste, dass etwas nicht stimmt.“


  „Politik“, murmelte Arwel abfällig.


  „Und unnötig, es verdächtigt ohnehin schon jeder jeden.“


  „Lass mich raten, die Elfen waren's.“


  „Dann hat's dir Marabelsson also schon erzählt.“


  „Er hat mich richtiggehend gewarnt“, erwiderte Arwel. „Was ist denn bloß los?“


  „Nun, seiner Meinung nach nichts, aber irgendwas ist da im Gange, Arwel. Nicht nur hier, überall. Und es betrifft beileibe nicht nur Elfen, sondern offenbar alle Märchenwesen, die unter Menschen leben.“ Alvar bemerkte ihren besorgten Blick und lächelte aufmunternd. „Komm, mach dir keinen Kopf, dein alter Herr übertreibt bestimmt. Kümmern wir uns lieber um die Wüsten.“


  „Okay.“ Sie nickte, aber ihrem Vater musste klar sein, dass sie das nicht einfach vergessen konnte. Zumal sie selbst schon gelegentlich so ein Gefühl gehabt hatte. So, als wäre sie in keiner der beiden Welten mehr richtig zu Hause. Aber er hatte recht, eins nach dem anderen. „Kannst du uns vielleicht ein paar Stellen zeigen?“


  Sie mussten kaum zehn Meter weit laufen, schon fanden sie zwischen Bibliothek und Biologieraum ein Sandhäufchen, das sich verschämt hinter einer Yuccapalme zu verstecken versuchte. Bei den Toiletten hatte sich zwanglos ein weiterer Sandberg versammelt, von dem eine Spur ins Stockwerk darunter führte. Alvar führte sie auch noch zum Sportplatz, sofern man ihn überhaupt noch als solchen bezeichnen wollte, denn der Sandhügel dort bedeckte ein Drittel des Fußballfeldes, blockierte die Rennbahn auf mindestens fünf Metern komplett und bildete bereits Ausläufer im Sandkasten für den Weitsprung. Wobei man einwenden konnte, dass man nun immerhin auch dann weich landete, wenn man nur einen halben Meter weit sprang, was einigen Zwergen gewiss zugutekam.


  „Unglaublich“, fand Arwel. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte der Berg sogar schon Dünen.


  „Das ist es wirklich“, fand Lorian, der sich auf den Boden gehockt hatte, um den Sand genauer zu untersuchen. Er ließ etwas davon durch seine Finger rieseln. „Das ist feinster Staubsand. Den findet man eher am Meer als in der Wüste.“


  „Wie wahrscheinlich ist es, dass das nur ein dummer Jungenstreich ist?“


  Lorian hob den Kopf. Er konnte Arwel ansehen, dass sie hoffte, es sei so einfach. „Nicht sehr.“ Eigentlich hielt er es für ausgeschlossen.


  „Verdammt, ich wusste, ich hätte meine Observationsausrüstung mitnehmen sollen!“


  „Och nö, müssen wir dann heut Nacht etwa wach bleiben?“ lamentierte Shea. Das letzte Mal, als sich Arwel des Nachts auf die Lauer gelegt hatte, hatten sie am nächsten Morgen Lorian an der Backe gehabt. Und damals hatte sie währenddessen wenigstens schlafen können.


  „Du hast deinen Arbeitsvertrag unterschrieben, ohne ihn zu lesen, oder?“


  „Hm-hm.“ Shea schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte immerhin die erste Seite gelesen, und die war echt einschläfernd gewesen! Konnte sie etwa ahnen, dass ihre beste Freundin irgendwo im Kleingedruckten Nachtarbeit versteckte?


  „Paps, bist du so nett?“


  Alvar wirkte hocherfreut. „Worauf du einen lassen kannst! Endlich sehe ich mal, womit sich meine Tochter ihre Brötchen verdient.“


  Arwel errötete leicht und mühte sich, das zu überspielen, indem sie einfach weiter redete: „Sehr gut, dann können wir Zweierteams bilden. Das ist erstens sicherer, und zweitens können wir uns gegenseitig wachhalten.“


  „Aber mit dem da bin ich in keinem Team“, erklärte Shea entschieden und zeigte auf Lorian, der daraufhin gespielt betroffen guckte.


  „Keine Sorge, ich bilde ein Team mit Lorian“, entgegnete Arwel, und bei ihr klang es keineswegs so, als empfände sie das als große Zumutung.


  


  Ein paar Stunden später, nachdem sie gemütlich etwas gegessen und über alte Zeiten geplaudert hatten, saßen Shea und Alvar auf einer Couch im Wohntrakt des Internats und schwiegen sich beharrlich an. Die Lichter gingen nach und nach aus, während beide darüber grübelten, ob es sich lohnte, noch ein Gespräch anzufangen, oder einfach still sein sollten.


  „Wolltest du nicht mal Magierin oder so was werden?“


  Shea lachte nervös und wünschte sich von Herzen, sie hätte Lorian nicht von vornherein als Teampartner abgelehnt.


  


  Der hatte unterdessen mit Arwel auf einer Picknickdecke im Schutz eines Kastanienbaums Platz genommen, der etwas oberhalb des Sportplatzes auf einer Anhöhe stand. Dort waren sie einigermaßen geschützt und hatten trotzdem noch gute Sicht auf den Sandberg, der im schwachen Licht des Halbmonds nichts weiter als ein gewaltiger Schatten war. Die Sterne funkelten am fast wolkenlosen Himmel, und so war es fast schon romantisch, auch wenn Arwel die ganze Zeit an ihre Blase denken musste.


  Lorian war in nachdenklicher Stimmung, die ihn die Sterne, den Mond und den ganzen Mädchenkram erst gar nicht bemerken ließ. Sie hatten gemeinsam in der Kantine des Internats zu Abend gegessen, bevor sie hierhergekommen waren, und er war sich nie zuvor im Leben dermaßen wie ein Eindringling vorgekommen. Er hätte sich am liebsten entschuldigt und wäre gegangen, damit die Drei in Ruhe Erinnerungen austauschen konnten, aber das schien ihm dann doch zu unhöflich, und so hatte er wie ein Riese mit ihnen am Tisch gesessen und versucht, den Feldsalat spannend zu finden.


  „Sie und Ihr Vater stehen sich ziemlich nah, oder?“


  Arwel sah erstaunt zur Seite. Es war das erste Mal, seit sie sich kannten, dass Lorian aufrichtig interessiert klang und offenbar nicht nur der nächsten Pointe nachjagte. „Er ist alles, was ich habe“, antwortete sie. „Meine Mutter ist gestorben, als ich neun war.“


  „Ich konnte mir das bisher nicht erklären, wie eine Elfe auf so eine Idee kommt, Detektivin zu werden, aber jetzt ergibt das irgendwie sogar Sinn.“


  Sie schmunzelte, mehr für sich selbst als für Lorians Augen, denen das trotzdem nicht entging. „Mein Vater hat mich gelehrt, immer meinem Verstand zu vertrauen.“


  „Waren Sie nie versucht, ihm in die Naturwissenschaften zu folgen?“


  „Doch. Um ehrlich zu sein, konnte ich mir lange nichts anderes vorstellen.“


  „Was ist passiert?“


  Die Pubertät? Arwel schwieg. Das war doch etwas zu persönlich, um es Lorian anzuvertrauen, den sie ja eigentlich kaum kannte. Sie war mit der wissenschaftlichen Pedanterie und Nüchternheit ihres Vaters aufgewachsen, der die Märchenwelt weitgehend hinter sich gelassen hatte. Obwohl sie sich immer dessen bewusst gewesen war, dass sie anders als ihre Klassenkameraden war, hatte sie praktisch nichts darüber gewusst, was es hieß, eine Elfe zu sein.


  Dann war Yael in ihr Leben getreten, ein abenteuerlustiger Elf mit verschmitztem Lächeln und einer verwegenen Narbe unter dem rechten Auge, ihre erste Liebe. Mit dreizehn war ihr Weltbild komplett umgekrempelt worden, und danach war sie sich nicht mehr sicher gewesen, ob ihre Zukunft wirklich in den Naturwissenschaften lag.


  „Wissenschaft und Magie, das sind nur in der Menschenwelt zwei unterschiedliche Dinge. Für uns Märchenwesen sind es zwei Worte für ein und dieselbe Sache.“


  Lorian bemerkte durchaus, dass sie seine Frage nicht beantwortete, ahnte aber den Gedankengang, der hinter ihrer Aussage steckte. Es war nicht leicht, seine Natur zu verleugnen, er wusste das besser als jeder andere. Mehr noch als Arwel war er ein Kind zweier Welten.


  „Sie sind kein Mensch, oder?“


  „Zum Teil schon.“ Er war erstaunt, dass sie nicht schon viel früher danach gefragt hatte, immerhin musste ihr das schon in jener Nacht klar gewesen sein, als sie sich kennenlernten.


  „Ich war ziemlich dumm, dass ich Sie damals einfach so hab laufen lassen“, gab Arwel zu, ganz so, als wüsste sie genau, was er dachte. „Aber meinen Sie nicht, dass Sie mir langsam ein wenig Aufrichtigkeit schulden?“


  Lorian strich sich über seinen Dreitagesbart und nickte schließlich. „Sagen wir einfach, ich bin ein Halbdämon.“


  Arwel war sich nicht sicher, ob ihr das wirklich weiterhalf. Gewiss, Dämonen waren Teil der Märchenwelt, auch wenn sie das gerne verleugneten. Aber Dämon war gleichzeitig ein so weit gefasster Begriff, dass sie fast vermutete, er wollte sie mit einer vermeintlichen Information abspeisen, die tatsächlich keinerlei Aussagekraft besaß.


  „Und die Träume?“


  „Hach ja, die Träume“, seufzte er und wirkte so ganz und gar verloren, dass Arwel den Drang niederkämpfen musste, ihn tröstend zu umarmen.


  „Sie sagten damals, Sie haben eine Schuld auf sich geladen.“


  „Ich war im Begriff, auch den letzten Rest Menschlichkeit zu verspielen, den ich noch in mir habe.“ Er lachte bitter. „Wahrscheinlich geschah es mir ganz recht, dass mir die Kinderträume nicht helfen konnten.“


  „Ich denke, es war einfach der falsche Ansatz“, sagte Arwel sanft. „Eine Schuld kann nicht beglichen werden, indem man eine andere auf sich lädt. Das, was Sie hier tun, das kann Ihnen helfen.“


  Der Gedanke an seine Vergangenheit war noch immer mit so viel Schmerz verbunden, dass er ihn normalerweise mied. Er hatte seine frühere Existenz vollständig hinter sich gelassen, aber das machte den Verlust der zwei wichtigsten Menschen in seinem Leben nicht vergessen, im Gegenteil. Und er hatte ein geradezu masochistisches Bedürfnis entwickelt, diesen Schmerz tief in seinem Inneren einzuschließen, wo der ihn weiter und weiter quälen konnte. Arwel machte sich gar keine Vorstellung von dem Leid, aber er rechnete es ihr hoch an, dass sie bei allem Gestichel niemals echte Vorurteile ihm gegenüber gehabt hatte.


  „Danke.“


  Das Wort durchbrach eine minutenlange Stille, als Arwel schon glaubte, das Gespräch sei beendet. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. „Was meinen Sie“, fragte sie schüchtern, „sollten wir zum Du übergehen?“


  „Er wäre mir eine Freude, Arwel.“


  „Mir ebenso … Lorian.“


  


  Als Arwel am nächsten Morgen aufwachte, war die Sonne gerade erst aufgegangen. Mit Schrecken stellte sie fest, dass ihr Kopf auf Lorians Schulter gesunken war, und richtete sich schlagartig auf. Zum Glück hatte sie ihm im Schlaf nicht auch noch aufs Hemd gesabbert. Erst jetzt bemerkte sie, dass er irgendwann im Laufe der Nacht seinen Mantel ausgezogen und ihr um die Schultern gelegt hatte. Sie beugte leicht den Kopf hinab und schnupperte daran. Erdig, wie Wald nach ausgiebigem Regen. Kurz darauf schalt sie sich als dumme Idiotin und streifte den Mantel vorsichtig ab, um kurz in die Büsche zu verschwinden, ohne Lorian aufzuwecken.


  Sie hoffte inständig, dass sie nicht allzu früh eingeschlafen war. Immerhin musste Lorian noch etwas länger durchgehalten haben. Sollten sie ihren Sandmann verschlafen haben, war das mehr als peinlich. Sie erinnerte sich, dass sie und Lorian lange geredet hatten, und dass sie beide sehr vorsichtig gewesen waren, wie viel sie von sich preisgaben. Trotzdem hatte es da so einen Moment gegeben, in dem zumindest sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie einander nahe waren. Vielleicht war das auch Einbildung gewesen, im Grunde war ihr Lorian noch immer fremd.


  


  „Scheiße noch mal“, murmelte sie missmutig und grabbelte auf dem Weg zurück zur Kastanie ihre Zigaretten aus der Rocktasche.


  Schon von Weitem konnte sie die windschiefe Gestalt sehen, die mit einer Schubkarre mühsam den Sandhügel hinaufstieg, sie oben ausleerte und sich dabei noch nicht einmal bemühte, unauffällig zu sein.


  „Lorian!“ rief sie und stürzte zu ihm, um ihn dann recht unsanft in den Rücken zu stoßen.


  „Ich bin wach, ich bin wach!“


  „Da, guck doch!“ Arwel zeigte auf ihren Verdächtigen, der gerade den Rückweg antrat.


  „Fuck!“


  Sie rannten blind drauflos, und in ihrer Aufregung vergaß Arwel sogar, dass sie auf dem Luftweg eigentlich schneller war. Trotzdem erreichten sie den Mann noch, als er gerade am Fuße des Sandbergs ankam, und machten ihn höchst professionell dingfest. Arwel schrie laut „Halt, stehenbleiben!“ und Lorian kickte die Schubkarre beiseite. Das sah vielleicht nicht so beeindruckend aus wie im Fernsehen, doch es verfehlte seine Wirkung nicht, denn der Mann erstarrte beinahe augenblicklich und stierte ängstlich zu Lorian hinauf. Dass er Arwel dabei gänzlich ignorierte, konnte sie gerade noch so verschmerzen.


  „Wir nehmen Sie hiermit fest wegen …“, Arwel stutzte und wünschte sich, der Satz hätte in dieser Form niemals ihren Mund verlassen. „Wüstenvergrößerung.“


  „Was?“


  Arwel studierte ihren Verdächtigen genau. Er schien ein Troll-Abkömmling zu sein, hatte eine tiefe Stirn und eine knollige Nase, und um das Klischee ernsthaft zu erfüllen, blickte er sie reichlich dümmlich an.


  „Der Sand“, half ihm Lorian auf die Sprünge.


  „Ja, den bring ich raus. Aus der Schule.“


  „Was?“


  „Jeden Morgen. Ich bin der Hausmeister.“ Seinem Blick nach zu urteilen, wurde ihm gerade bewusst, welchem Missverständnis Arwel und Lorian zum Opfer gefallen waren, und das schien ihn ein bisschen zu freuen, denn Trolle werden immer unterschätzt, weil sie eben so aussehen wie sie aussehen.


  „Oh, ach so, dann, ja …“, stammelte Arwel und suchte nervös nach ihren Zigaretten. „Ja, dann also weitermachen.“


  Als er seine Schubkarre aufgehoben hatte und gegangen war, sah sie vorsichtig zu Lorian, der höchst amüsiert grinste. Er schien wieder ganz der Alte zu sein und die Nacht völlig vergessen zu haben.


  „Lach bloß nicht“, ermahnte sie ihn. „Du hast doch auch gedacht, er sei unser Mann. Du hast ihm die Karre weggestoßen.“


  „Ich war noch nicht mal richtig wach!“


  „Und wieso hast du geschlafen, hm? Nennst du das etwa Observation?“


  „Und wer von uns beiden ist schon kurz nach Mitternacht weggenickt?“


  „Ach, halt doch die Klappe! Ich muss aufs Klo …“


  


  „Happy Halloween!“ begrüßte Shea Arwel beim Frühstück überschwänglich und wirkte ein kleines bisschen zu munter, um die Nacht über wach gewesen zu sein.


  „Und, gut geschlafen?“ fragte sie, bevor sie einen großen Schluck Kaffee trank, der sie leider nicht vom Hocker riss. Beleidigt schippte sie noch zwei Löffel voll Zucker hinein.


  „Oh, ganz wunderbar!“ Dann erst fiel Shea ihr Fauxpas auf und sie grummelte leise in sich hinein. „Ich bin bestimmt erst so gegen eins eingeschlafen, großes Ehrenwort!“


  Arwel bemühte sich, Lorians aufdringliches Lächeln nicht zu bemerken. „Wo ist Paps?“ fragte sie stattdessen.


  „Er sagte, er müsste noch seinen Unterricht vorbereiten, und hat sich nur schnell einen Kaffee geholt.“


  Alvar würde es heute nicht leicht haben, denn so, wie Arwel ihren Vater kannte, war er als Einziger pflichtbewusst die ganze Nacht wach geblieben.


  „Du, Arwel?“


  „Was gibt’s?“


  „Müssen wir das nächste Nacht noch mal machen?“


  „Sofern du den Täter nicht in deiner Hosentasche versteckst, ja.“


  „Darf ich dann heute Nacht in dein Team?“


  „Meinetwegen. War mein Vater denn so schlimm?“


  „Er hat mich das kleine Einmaleins abgefragt. Kurz vor Mitternacht.“


  Arwel unterdrückte ein Kichern. Außerdem war sie eigentlich ganz froh darüber, dass Shea ihr eine Ausrede lieferte, um nicht noch eine Nacht mit Lorian verbringen zu müssen. Die Situation zwischen ihnen beiden war ihr zu vieldeutig. „Lorian, ist das für dich okay? Du müsstest dann mit meinem Vater Wache halten.“


  „Sicher.“


  Shea brauchte einen Augenblick, bevor das Gefühl, dass irgendwas anders war, die entsprechenden Hirnregionen aktivierte. „Duzt ihr euch jetzt etwa?“


  „Ach, ähm, ja.“


  „Ihr habt heute Nacht offenbar nicht nur über die Grundrechenarten geredet“, stellte sie ein bisschen beleidigt fest. Außerdem hatte sie gründlich in ihrem Vorhaben versagt, ihre beste Freundin vor Lorian zu beschützen, denn er war ihrer festen Überzeugung nach nicht die Art Mann, den man ohne Hintergedanken duzte. Und dann lächelte er dabei auch noch so nonchalant, dieser Schuft!


  „Was dagegen, wenn wir uns auch duzen?“ fragte sie nüchtern.


  „Nope“, antwortete er schlicht. Es war so ganz anders als letzte Nacht mit Arwel, auch wenn sie jetzt so tat, als sei nichts. Sie hatte ihm einen tiefen Einblick in ihre Seele erlaubt, womöglich tiefer, als sie beabsichtigt hatte.


  Arwel wurde die Sache ein bisschen unangenehm, deshalb wechselte sie schnell das Thema. „Halloween, ja? Wäre glatt an mir vorbeigegangen.“


  Das war natürlich eine gewaltige Lüge. Halloween war der höchste Feiertag in der Gesellschaft der Märchenwesen, vor allem bei den Hexen und Zauberern, von denen es hier zuhauf gab. Überall wurden Girlanden mit Gespenstern aufgehängt, Kürbisse zu hässlichen Fratzen geschnitzt, und viele Schüler trugen auch schon zum Frühstück Kostüme. Oder ihre traditionelle Kleidung, das wusste man bei manchen nicht so genau zu sagen.


  „Entweder ist das für uns von großem Vorteil“, sagte Arwel, „oder es ist ungeheuer hinderlich. Das kommt ganz darauf an, wie sicher sich unser Täter in der Menge fühlt.“


  „Ich würde mir den Sand gerne noch mal genauer ansehen“, erklärte Lorian. „Vielleicht lässt sich doch herausfinden, woher er stammt.“


  „Langweilig“, klagte Shea.


  „Du musst nicht mitkommen.“


  Shea biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. Bah, nein! Sie konnte Arwel nicht schon wieder mit ihm allein lassen, wo sollte das noch hinführen? „Bestimmt ist es interessanter, als es klingt.“


  


  Eine Stunde später, nachdem sie sich alle ein bisschen frisch gemacht hatten, trafen sie sich wieder auf dem Sportplatz, wo gerade ein Fußballspiel stattfand, bei dem jede Mannschaft versuchte, den Sandhügel zu ihrem Vorteil zu nutzen, was durchaus Potenzial zur olympischen Disziplin hatte.


  Lorian brachte einen alten Arztkoffer zum Treffpunkt mit, über den Shea erst mal albern kicherte, während Arwel überlegte, ob ihr nicht irgendein böser Spruch dazu einfiel. Als er die Tasche dann aber öffnete, waren sie beide viel zu interessiert an den Gläschen, Tüten und anderen Gerätschaften. Arwel fühlte sich ein bisschen in ihrer Ehre gekränkt, dass sie so etwas nicht besaß, immerhin war ja sie die Detektivin mit Büro und Messingschild.


  Doch Lorian ging es bodenständig an und kramte zunächst nur eine Lupe hervor. Er ließ einige Sandkörner in seine Handfläche rieseln und betrachtete sie sehr lange. „Wie ich gesagt habe, extrem feinkörnig und rund.“ Dann reichte er Arwel die Lupe und hielt ihr seine Hand entgegen.


  Sie war nun keine ausgewiesene Expertin, was Sand anging, tat ihm aber den Gefallen. „Faszinierend“, befand sie. Es war Sand, ganz eindeutig. Was für eine Entdeckung!


  Sie wollte Lorian seine Lupe wiedergeben, doch der beachtete sie gar nicht, sondern krümelte den Sand von seiner Handfläche in ein Reagenzglas. Dann wühlte er erneut in seiner Ausrüstung und tropfte anschließend eine grünliche Flüssigkeit dazu. Nichts geschah. Lorian schien das nicht zu bekümmern, er wartete gar nicht auf eine Reaktion, sondern schüttete noch etwas von einem gelben Pulver hinzu, ließ das Reagenzglas kreisen und murmelte dabei etwas, was verdächtig nach Latein klang. Der Sand begann beinahe unmerklich zu schimmern und zu glitzern.


  „Hm“, machte Lorian da. Das Ergebnis schien ihn zu überraschen.


  „Was? Was bedeutet das?“


  Er sah zu Arwel. „Das ist komisch“, meinte er. „Sand entsteht durch Abschliff von Gesteinen. Das dauert normalerweise Jahrtausende.“


  „Ja und?“


  „Dieser Sand hier ist höchstens ein paar Wochen alt.“


  „Oh.“


  „Genau. Das ist eigentlich unmöglich.“


  „Jemand stellt den Sand künstlich her?“


  „Wozu das denn?“ wunderte sich Shea und hob eine Handvoll davon auf, um sich von Lorians Ergebnis zu überzeugen. Aber es war nur langweiliger Sand.


  „Keine Ahnung. Das kann uns nur beantworten, wer auch immer dafür verantwortlich ist.“


  Arwel ließ dieses Rätsel den ganzen Tag über nicht los. Es kam ihr so absolut unsinnig vor, etwas zu erschaffen, und das vermutlich auch noch unter größter Anstrengung, was es von Natur aus bereits in rauen Mengen gab. Ihr Täter musste irre sein, eine andere Erklärung gab es nicht!


  Da sie auch weiterhin der Ansicht war, dass sie auf dem Sportplatz die größten Chancen hatten, den Übeltäter auf frischer Tat zu ertappen, machte sie es sich am Abend erneut unter dem Kastanienbaum gemütlich, diesmal mit Shea an ihrer Seite, die rummaulte, weil der Stamm viel zu knorrig zum Anlehnen war. Lorian und ihr Vater sollten im Wohntrakt Wache halten, da die Halloweenparty gewiss alle Schüler in die Aula lockte, so dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass der Täter die Stille ausnutzte. Arwel konnte nicht ahnen, wie richtig sie mit zumindest einer dieser Annahmen lag.


  


  „Wie lange arbeiten Sie schon für meine Tochter?“


  „Ein paar Monate.“


  Lorian und Alvar machten einen ersten Rundgang durch die Gänge des Internats, wo ihnen heute noch mehr dubiose Gestalten begegneten als an einem normalen Abend. Im Augenblick war hier eindeutig noch zu viel los, um unauffällig Sand abzuladen, aber die Party fing sicher bald an.


  „Und wie haben Sie sich kennengelernt?“


  „Ach, ähm, bei einem Fall.“ Väter hatten ein unnachahmliches Talent, immer genau die richtigen Fragen zu stellen. Aber eigentlich war das keine Lüge, er hatte Arwel bei einem ihrer Fälle kennengelernt.


  „Dann waren Sie wohl vorher schon als Detektiv tätig?“


  „Genau.“


  „Faszinierend.“ Alvar ließ sich auf einem Sofa nieder. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass sie jemanden hat, der weiß, was er tut. Shea ist … nun ja, eben Shea.“


  Lorian hatte Mühe, nicht allzu irritiert auszusehen. Er setzte sich neben Alvar und sah auf die Uhr. Er und wissen, was er tat?


  „Wissen Sie, Lorian, mir brennt da was auf den Nägeln. Eigentlich, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe.“


  „Wirklich? Was?“


  „Nun, ich bilde mir ein, recht gute Menschenkenntnis zu besitzen, obwohl, in Ihrem Fall sollte ich vielleicht lieber von Märchenwesenkenntnis sprechen.“ Er leckte sich aufgeregt die Lippen. „Sie … nun, Sie sind jemand ganz Besonderes, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Alvar …“


  Doch er ließ sich nicht mehr bremsen. „Sie gehören zu den Umbren, hab ich recht? Ich dachte bisher, die wären längst ausgestorben.“


  „Das sind sie auch.“


  „Oh, nein, nein, nein! Leugnen Sie's nicht, Ihre Augen verraten Sie!“


  „Ich bin zur Hälfte menschlich“, wich er beharrlich aus. Es war seltsam. Es machte ihm gar nicht mal so sehr viel aus, dass Alvar herausgefunden hatte, dass er zum Volk der Schatten gehörte, sondern dass er ihm ohne nachzudenken seine Menschlichkeit absprach. Er war kein Schatten. Sein Vater war einer, er nicht.


  „Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Es ist nur so unglaublich außergewöhnlich.“


  „Es gibt nicht mehr viele von uns“, murmelte er.


  „Arwel weiß nichts davon, oder?“ Lorian schüttelte den Kopf. „Wieso nicht?“


  „Sie traut mir sowieso nicht über den Weg.“


  „Da hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck.“


  „Tun Sie mir den Gefallen und behalten Sie das für sich.“


  „Sicher. Aber glauben Sie mir, Sie haben nichts zu befürchten. Die meisten wissen schon lange nichts mehr von den Umbren.“ Alvar schwieg einen Augenblick lang, doch Lorian spürte genau, dass ihn noch immer etwas plagte, und wurde nicht enttäuscht: „Stimmt es, dass Sie sich unsichtbar machen können?“


  „Ja.“ Er blieb in dieser Angelegenheit absichtlich kurz angebunden. Alvar hatte vermutlich recht, es gab keinen Grund, seine Identität geheim zu halten, aber er hatte sich so sehr daran gewöhnt. Vor langer Zeit, so lange gar, dass von Zeit gar keine Rede mehr sein konnte, da hatten Menschen und Märchenwesen die Schatten gleichermaßen gefürchtet. Schon damals eigentlich unnötig, denn ihre Fähigkeiten hielten sich in Grenzen, doch sie waren ein stolzes Volk gewesen und hatten sich entsprechend aufgeführt. Unsichtbarkeit brachte eine Menge Vorteile mit sich, das täuschte über eventuelle Schwächen hinweg. Heute waren die Schatten ins Reich der Legenden verbannt, doch noch immer kursierten abenteuerliche Gerüchte über ihre angeblichen Zauberkräfte.


  Bevor Alvar Gelegenheit hatte, sich eine neue Frage auszudenken, stellte sich plötzlich ein nervös drein blickendes Mädchen vor sie. Sie war nicht kostümiert, sondern trug einen ziemlich ausgeleierten Jogginganzug und Turnschuhe, die schwarzen Haare fielen ihr zerzaust auf die Schultern. Während sie vor ihnen stand und Lorian flehentlich ansah, spielte sie mit ihren Fingern herum und schien um die richtigen Worte zu ringen.


  „Henrietta, stimmt etwas nicht?“ fragte Alvar besorgt. Er kannte das Mädchen aus seinem Physik-Aufbaukurs, es war ruhig und unscheinbar, aber recht gescheit.


  Die Angesprochene schien ihn erst jetzt zu bemerken und zuckte zusammen. „Professor, oh, hallo?“ Dann kehrte ihr Blick zurück zu Lorian. „Sie gehören doch zu den zwei Elfen, die gestern gekommen sind, nicht wahr?“


  Lorian nickte und war nun doch ein wenig alarmiert.


  „Es war ein Unfall!“ rief sie panisch und wedelte mit ihren Händen jetzt wild herum. „Ich wollte das nicht!“


  „Um Gottes Willen, was ist passiert?“ Alvar sprang entsetzt vom Sofa auf.


  „Sie haben mich auf dem Sportplatz überrascht, und ich hab mich doch so erschreckt, und dann, dann, dann ist es einfach passiert.“


  „Ja, aber was denn?“ schrie Alvar.


  Lorian hingegen wartete die Antwort gar nicht mehr ab, sondern nutzte die zweite Fähigkeit, über die er normalerweise den Mantel des Schweigens hüllte. Im Bruchteil einer Sekunde, schneller als irgendein Auge es verfolgen konnte, hatte er die Strecke zum Sportplatz zurückgelegt und hielt nach Arwel und Shea Ausschau. Er brauchte einen langen Moment, um sie im Zwielicht der hereinbrechenden Nacht auszumachen, sie standen direkt neben dem großen Sandberg – und waren selbst zu Sand erstarrt! Arwel in einer Geste des Rufens, die Zigarette noch im Mundwinkel, Shea neben ihr mit lächerlichen Hasenohren und verwirrtem Gesichtsausdruck. Oh, das war nicht gut. Das war ganz extrem nicht gut.


  Endlich trafen auch Alvar und Henrietta völlig außer Atem bei ihm ein.


  „Henrietta, was hast du nur getan?“


  „Es tut mir so leid, Professor, ich wollte niemandem wehtun.“


  „Jetzt erst mal alle Ruhe bewahren“, gemahnte Lorian, obwohl ihm das gerade selber ausgesprochen schwerfiel. „Und am besten nicht atmen“, fügte er sicherheitshalber hinzu. Er hatte schon viel gesehen, aber das hier war selbst für ihn etwas völlig Neues. „Henrietta?“


  „Ja?“


  „Der Reihe nach.“


  Das Mädchen schluckte schwer. „Ich bin eine Sandwitch.“


  „Eine was?“


  „Eine Sandwitch.“


  „Ähm, Professor?“ wandte sich Lorian hilfesuchend an ihn.


  Alvar sah ratlos zurück. „Tut mir leid, aber davon hab ich auch noch nie gehört.“


  „Ja, na ja, es gibt nur sehr wenige von uns, und unsere Fähigkeiten sind eher beschränkt, deshalb ist es uns peinlich, darüber zu reden.“


  „Aber was ist denn nun eigentlich passiert?“


  „Ich komme manchmal hier raus, um Zaubersprüche zu üben“, erzählte Henrietta und seufzte mitleiderregend. „Aber es ist hoffnungslos, ich bin und bleibe eine Sandwitch und werde nie etwas anderes hinkriegen als Sand und noch mehr Sand …“


  „Du hast den ganzen Sand gezaubert?“ Lorian klang beeindruckt. Henrietta nickte, doch sie wirkte so gar nicht stolz auf ihre Leistung.


  „Und meinte Tochter hat dich erwischt?“


  „Jemand rief irgendwas, da bin ich in Panik geraten und hab blindlings drauflos gezaubert. Es tut mir ehrlich schrecklich leid, es ist das erste Mal, dass so was passiert ist.“


  Lorian war nur froh, dass sie zu ihnen gekommen war. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, die Beweise zu beseitigen, indem sie die Sandelfen einfach umstieß, und das wäre dann eher unerfreulich gewesen. Dennoch war er einigermaßen ratlos, was er tun sollte, normalerweise war Arwel die mit den cleveren Ideen. Er sah sie nachdenklich an. Sie mussten den Zauber irgendwie rückgängig machen, überlegte er, und wer war dafür wohl besser gerüstet als ein Zauberer? Zufällig kannte er sogar einen.


  „Alvar, seien Sie so nett und gehen Sie mit Henrietta zum Direktor. Ich bin ziemlich sicher, dass er uns helfen kann.“


  „Gute Idee.“ Er wirkte inzwischen schon etwas gefasster. „Was werden Sie so lange tun?“


  „Ich bleibe hier und passe auf“, antwortete er ernst.


  Als die beiden gegangen waren, setzte er sich neben die Elfen auf eine kleine Ausbuchtung des Sandbergs. Sie wirkten lebendig und gleichzeitig so zerbrechlich, er fürchtete fast, ein einziger Windstoß könnte sie in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Aber da war noch mehr, er machte sich echte Sorgen um Arwel. Sie mochte besserwisserisch und zuweilen sogar gemein sein, doch er hatte auch eine andere Seite von ihr gesehen und wusste, sie war eine gute Seele.


  Wenn es drauf ankam, konnte man sich auf Arwel verlassen, und er betete darum, dass sie nach diesem Vorfall dasselbe über ihn sagen konnte. Er gäbe es ihr gegenüber zwar nie zu, doch ihr Urteil bedeutete ihm unendlich viel. Nach allem, was er erlebt hatte, nach allem, was er getan hatte, war sie vielleicht tatsächlich die eine Chance zur Wiedergutmachung. Lorian seufzte tief und verbarg sein Gesicht für einen Moment in den Händen. Scheiße noch mal, was machte er nur mit all diesen Gefühlen?


  „Lorian?“


  „Ja, hier!“ Er sprang auf und sah, dass Alvar und Henrietta wie erhofft Marabelsson mitgebracht hatten. Der Zauberer hatte sich zur Feier des Tages als Sensenmann verkleidet, was in dieser Situation schon wieder fast zum Lachen war.


  Marabelsson blieb vor den zwei zu Sand gewordenen Elfen stehen und strich sich nachdenklich über den Bart. „Hmmmm“, machte er dann.


  „Sie können sie doch zurückverwandeln, nicht?“ fragte Alvar vorsichtig.


  „Ich hoffe es“, meinte er. „Wenn wir Glück haben, reicht ein Wiederherstellungszauber aus. Aber es wäre gut, wenn mich noch jemand mit magischen Fähigkeiten unterstützt. Nur um sicherzugehen.“


  Henrietta errötete heftig und starrte auf ihre Schuhspitzen. Nach kurzem Zögern hob Lorian die Hand.


  „Sehr gut. Dann konzentrieren Sie sich bitte und wiederholen Sie meine Worte.“


  Lorian hatte keine Ahnung, was für eine Sprache das war, die Marabelsson rezitierte, und außerdem hatte er das dumpfe Gefühl, dass er alles völlig falsch betonte. Trotzdem spürte er schon bald so einen merkwürdigen Ruck, als zupfe das Universum aufgeregt an seinem Ärmel, weil es ihm doch unbedingt was ganz Tolles zeigen wollte. Dann begann sich die Oberfläche der Sandfiguren langsam in Bewegung zu setzen, dass sie befürchteten, sie stürzten gleich in sich zusammen. Doch mit einem „plop“ überlegte es sich das Universum anders, hörte auf, an ihm herum zu zuppeln und verwandelte stattdessen die Elfen wieder in Elfen.


  Shea reagierte als Erste, und zwar mit einem spitzen Schrei, als sie den mit einer schwarzen Kutte bekleideten Marabelsson erblickte, der drohend seine Sense schwenkte.


  Arwel blinzelte zunächst ein wenig erstaunt, ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern und sagte dann, in Henriettas Richtung: „Acha tei imalaha!“


  Das Mädchen wurde sichtlich nervös. Sie verstand kein Elfisch und konnte nur vermuten, welch wüste Beschimpfungen Arwel da über sie ergossen hatte. Die Sorge war allerdings unbegründet, denn sie hatte vielmehr ihr Erstaunen über Henriettas Existenz auf eine Weise ausgedrückt, wie das in keiner menschlichen Sprache möglich war.


  „Du bist eine Sandwitch!“


  Arwels Enthusiasmus ließ Henrietta überrascht aufblicken. „Ja“, antwortete sie schüchtern.


  „Sie ist ein belegtes Brot?“ fragte Shea, die sich zwar beruhigt hatte, Marabelsson aber weiterhin misstrauisch im Auge behielt.


  „Sie ist eine Hexe“, erklärte Arwel, „aber sie kann nur Sand zaubern. Hab ich das ungefähr richtig zusammengefasst?“


  Henrietta nickte.


  „Und was soll der Unfug?“ wunderte sich Shea. „Kein Mensch braucht ein Wesen, das Sand produziert.“


  „Shea!“ riefen Arwel und Lorian gleichzeitig und gleichermaßen entsetzt.


  „Wer braucht nörgelnde Elfen?“ setzte Arwel hinzu.


  „Das Universum ist verrückt und manchmal nicht zu erklären“, stimmte Lorian zu und schenkte Henrietta ein warmes Lächeln. Ihm wurde erst durch Sheas Worte so richtig bewusst, wie sich das Mädchen all die Jahre gefühlt haben musste. Sie hatte eine Fähigkeit, die zu nichts zu gebrauchen war, sie war ein Geschöpf der Märchenwelt und gehörte doch nicht wirklich dazu.


  „Es ist mir jedenfalls eine ausgesprochen große Ehre, deine Bekanntschaft zu machen.“ Arwel reichte Henrietta die Hand, die die Geste ungläubig erwiderte. „Meine Großmutter kannte einmal eine Sandwitch und hat mir immer voller Begeisterung von ihr und ihren gemeinsamen Abenteuern erzählt.“


  Sie lächelte selig. „Dann sind Sie mir nicht böse, dass ich Sie in Sand verwandelt habe?“


  „Ach was, das war sogar eine recht … interessante Erfahrung.“ Arwel sah zu Marabelsson. „Ich hoffe, Sie sehen ein, dass sie dieses Chaos nicht absichtlich verursacht hat.“


  Er wirkte unschlüssig, denn der Berg neben ihm erinnerte ihn nur allzu monumental daran, dass die Schule ein echtes Sandproblem hatte. Sein Blick wanderte von Henrietta zu Arwel und wieder zurück. „Also gut“, lenkte er schließlich ein. „Aber das hört auf. Sofort.“


  „Natürlich, Herr Direktor.“ Die kleine Sandwitch strahlte erleichtert und nickte Arwel dankbar zu.


  „Noch etwas“, sagte die. „Meine Großmutter erzählte mir auch, dass die Sandwitch, die sie kannte, irgendwann lernte, einfache Zauber korrekt auszuführen, ganz ohne Sand.“


  Lorian, der begriff, worauf sie hinaus wollte, nahm den Faden sofort auf: „Henrietta braucht nur etwas Anleitung, und wer wäre dafür besser geeignet als ein großer Zauberer wie Sie, Herr Direktor?“


  Marabelsson war deutlich anzusehen, dass ihm diese Schmeichelei gefiel. Es strich sich genüsslich über den Bart und drehte die Sense um ihre eigene Achse. „Ich werde mich darum kümmern. Henrietta, ab morgen bekommst du Nachhilfe von mir. Den Sand werden wir schon irgendwie los.“


  „Oh, vielen, vielen Dank!“ rief Henrietta strahlend. „Ihnen allen!“


  


  Am Nachmittag des nächsten Tages trafen sich Arwel, Shea und Lorian zum Aufbruch bereit am Eingang des Internats. Lorian hielt bereits die Augenbinde parat, und als Arwel das sah, konnte sie sich ein herzliches Lachen nicht verkneifen.


  „Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht mehr nötig ist. Es ist mir sowieso ein Rätsel, wieso du da mitgespielt hast. Ein Wort hätte genügt.“


  Lorian zuckte mit den Schultern und grinste schief.


  „Hä, worum geht’s?“ fragte Shea.


  Arwel ignorierte ihre Freundin, der sie später ohnehin alles haarklein erzählen wollte. Stattdessen spitzte sie neugierig die Lippen. „Paps hat mir erzählt, dass du bei dem Wiederherstellungszauber geholfen hast. Dann bist du also ein Zauberer?“


  „Nope.“


  Arwel kniff die Augen zusammen. „Vampir?“


  Lorian schüttelte lachend den Kopf und stieg ins Auto.


  


  Und täglich grüßt der Weihnachtsmann


  


  Kapitel 1


  


  Morgen, Kinder, wird’s was geben


  


  Am Nordpol ist das ganze Jahr über Weihnachten, heißt es in einem alten Zwergen-Sprichwort. Dreihundertvierundsechzig Tage lang wird in der Werkstatt des Weihnachtsmannes auf die magische Nacht des Vierundzwanzigsten hingearbeitet, in der sich eine uralte Energie entlädt. Nun, die und ein paar sehr gegenwärtige.


  „Das geht so nicht!“ hallte die quakende Stimme eines Zwergs durch den klaren Morgen. Es gab niemanden, der sich daran störte, und so verklang diese Klage, ohne größeren Einfluss auf das Weltgeschehen ausgeübt zu haben.


  „Solche Worte möchte ich in der Werkstatt des Weihnachtsmannes nicht hören“, ermahnte Kimara den aufsässigen Zwerg, der einen Moment lang versuchte, dem Blick ihrer irritierend grünen Augen standzuhalten, und dann mit einem Seufzen aufgab.


  Die Elfe mit dem melodischen Namen Kimara hatte die Oberaufsicht über eine Legion von Zwergen, Elfen und anderem Kleinvolk, deren Namen schon vor Äonen verloren gegangen waren. Niemand hatte ihr eine solche Karriere prophezeit, ihr, der ewig unsicheren Zweiflerin, doch der Job war seit dem Weggang der legendären Arwel nicht mehr derselbe. Viele Elfen hatten sich an ihrem Erbe versucht, und alle waren sie kläglich gescheitert, bis vor einem Jahr die Reihe an sie gekommen war. Kimara bemühte sich in erster Linie um eine positive Gesamteinstellung, gerade die war vielen hier in den letzten Jahren abhandengekommen. Alles andere, so ihre feste Überzeugung, fand sich dann irgendwann von selbst.


  „Auch wenn wir hier nicht den üblichen Gesetzen der Schwerkraft unterliegen, die Welt der Menschen tut es“, beharrte der Zwerg, dem eindeutig mehr als nur der Optimismus abging. „Diese Engelspuppen werden dort nicht fliegen!“


  „Und wieso bauen wir keinen Motor ein?“


  „Du willst einen Motor in einen Engel einbauen?“ fragte er entsetzt. Es klang wie Blasphemie, aber eigentlich war die Geschichte der Werkstatt des Weihnachtsmannes auch eine Erfolgsgeschichte des Motors. Kinder waren längst nicht mehr so leicht zufriedenzustellen wie vor hundert Jahren, heute musste sich alles bewegen und komische Geräusche von sich geben, es war ein Graus und anthropologisch noch nicht ausreichend erforscht.


  „Zugegeben, das Brummen müssen wir mit einem Weihnachtslied überdecken, aber sonst dürfte das doch kein Problem sein“, ging Kimara die Sache pragmatisch an.


  „Eine Spieluhr soll da auch noch rein? Wie groß soll der Engel denn werden, Frau?!“


  „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir die Mikrotechnologie erfinden“, warf eine vorwitzige Fee im Vorbeigehen ein und versteckte sich anschließend hinter dem großen Paket, das sie trug.


  „Versuch es einfach.“ Kimara ließ keinen Zweifel daran, dass dies ihr letztes Wort in der Angelegenheit war. Sie war schließlich nicht Oberelfe geworden, um die technischen Probleme der Zwerge zu lösen. „Ich muss mich noch um andere Dinge kümmern.“


  Der Zwerg sah ihr eine Weile ärgerlich nach, dann zog er eine Schublade seines Arbeitstisches auf und suchte den kleinsten Motor heraus, den er finden konnte. Er musste es eben versuchen, dachte er und seufzte erneut.


  Kimara bekam von dem tragischen Schicksal des Zwerges nichts mehr mit, sie hatte längst die Werkstatt hinter sich gelassen und befand sich auf dem Weg zum daran anschließenden Haupthaus, in dem der Weihnachtsmann wohnte. Oh ja, da waren viel wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste!


  Der Weihnachtsmann war ein verbitterter alter Mann. Das klang sehr pathetisch, weshalb er diese Umschreibung des Öfteren auch selbst verwendete. Es gab nicht mehr viel, was ihn glücklich machte, ein blutiges Steak, ein anständig gereifter Whisky, eine Zigarette …


  Als Kimara die Wohnung des Weihnachtsmannes betrat, schlug ihr der Geruch vieler ungelüfteter Nächte entgegen. Er hatte etwas gegen die saubere Winterluft des Nordpols, was die Wahl seines Wohnsitzes gewiss etwas seltsam erscheinen ließ. Auf einer einsamen Insel im Pazifik wäre er mindestens genauso ungestört, und vor allem hätten die Elfen dort nicht ständig Probleme mit zusammengefrorenen Flügeln. Aber Traditionen waren Traditionen, und wenn Kimara ehrlich war, wollte sie den Weihnachtsmann sowieso nicht in Badehosen sehen.


  Im Augenblick trug er einen tannengrünen Hausanzug aus Samt, der seiner Körperform nicht schmeichelte, und kaute auf einer fast heruntergebrannten Zigarette herum. Wie immer kurz vor Weihnachten hatte Kimara sämtlichen Alkohol aus seiner Wohnung entfernt. Natürlich hatte der Weihnachtsmann etliche geheime Verstecke, von denen weder sie noch irgendeine andere Elfe etwas wusste.


  Manchmal dachte der Weihnachtsmann so bei sich, ganz heimlich, dass er dem Osterhasen gut Konkurrenz machen konnte. Er ahnte nicht, dass dieser schon vor Jahrhunderten durch einen beherzten Schlag mit einer Bratpfanne ums Leben gekommen war. Ein ungewöhnlich streng gehütetes Geheimnis – selbst in der Märchenwelt.


  Der Weihnachtsmann seufzte beim Anblick Kimaras. Die zierliche Elfe mit den roséfarbenen Flügeln, auf denen sich zarte Schneeflockenmuster abzeichneten, machte ihm den Verlust von Arwel nur allzu deutlich bewusst.


  Elfen waren eigentlich eine recht harmlose Spezies. Sie waren klein, friedliebend, fleißig und hatten einen angeborenen Sinn für Ästhetik, was sie für einen Job im Weihnachtsgeschäft gewissermaßen prädestinierte. Natürlich gab es Ausnahmen, doch statistisch gesehen kam auf hundert Kimaras vielleicht eine Arwel. Aber eben auch nur vielleicht.


  „Wie weit sind sie in der Werkstatt?“ fragte der Weihnachtsmann und drückte die Zigarette aus, die ihn nun doch nicht länger befriedigen konnte.


  „Wir müssen noch ein paar Motoren einbauen, aber sonst liegen wir gut in der Zeit.“ Die Elfe zog ein Klemmbrett hinter ihrem Rücken hervor, das sie extra dort versteckt gehalten hatte, weil sie genau wusste, dass der Weihnachtsmann eine Abneigung dagegen hatte. „Welche Route willst du dieses Jahr nehmen?“


  „Entscheide ich spontan“, grollte er. Arwel hatte solche Fragen nie gestellt, doch wie sich zeigte, wohl auch nur deshalb, weil sie das Internet damals noch nicht kannte.


  „Der Wetterdienst hat eine Sturmwarnung für die östliche Polarregion herausgegeben“, erklärte Kimara mit stoischer Ruhe, „es wäre also besser, wenn du die alte Route nimmst.“ Sie sah den Weihnachtsmann einen Augenblick lang stumm an, als warte sie auf einen Einspruch, und fügte dann hinzu: „Ich weiß, dass die nicht am McDonalds vorbeiführt.“


  „Wieso bauen wir eigentlich nicht endlich einen Motor in den Schlitten ein?“


  „Weil du die Kinder damit unglücklich machen würdest“, sagte Kimara leise.


  Sie wusste, es war ein dummes Argument, denn kein Kind gab sich heute noch irgendwelchen Illusionen hin. Seltsamerweise aber verstand der Weihnachtsmann genau, worauf sie hinaus wollte, und nickte.


  „Ich starte in …“, er sah auf seine Armbanduhr, „genau acht Stunden. Sorg du nur dafür, dass bis dahin alle Motorenprobleme gelöst sind.“


  Kimara vollführte mit dem Klemmbrett eine Geste, die entfernt an militärisches Salutieren erinnerte, dann ging sie und ließ den Weihnachtsmann wieder mit seinen melancholischen Gedanken allein. Dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr kam er ganz hervorragend zurecht, doch am Vierundzwanzigsten vermisste er Arwel eben. „Scheiße“, murmelte er verdrossen und zündete sich eine neue Zigarette an.


  


  Es hatte angefangen zu schneien. Am Nordpol war das weiter nichts Besonderes, aber es machte das Bild einfach perfekt, als zarte Flöckchen auf der roten Kluft des Weihnachtsmannes landeten. Die Rentiere standen schon seit einer halben Stunde bereit und bliesen Wölkchen in die Luft, als führten sie eine Unterhaltung in Comicsprache. Wahrscheinlich taten sie das sogar und es hatte nur noch niemand gemerkt.


  „Okay“, begann Kimara und sah wieder geschäftig auf ihr Klemmbrett, „der Sturm ist noch auf Kurs, das mit dem Motor haben wir nicht hingekriegt, und der Pizzaservice ist für deine Rückkehr bestellt.“


  „Extra Paprika!“


  „Extra Paprika.“


  „Sonst noch was?“ Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass er spät dran war. Vor allem für die alte Route.


  „Ich denke, du kannst starten.“


  „Wunderbar.“ Der Weihnachtsmann kletterte auf seinen Schlitten und griff beherzt nach den Zügeln. Es war mal wieder Weihnachten.


  


  Kapitel 2


  


  Ich packe meinen Koffer …


  


  Kimaras Wecker sprang an und verkündete mit zuckriger Stimme: „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember.“


  Die kleine Elfe drehte sich auf die andere Seite und kämpfte das Gefühl eines Déjà-vu nieder. Das war bestimmt nur der Stress des letzten Jahres, bald konnte sie kürzertreten.


  


  Als Shea mit ihrem üblichen Türknall ins Büro kam, war Arwel schon da, studierte aufmerksam die Zeitung und blickte nicht einmal auf. Es gab wirklich vieles, was sich Shea als Beschäftigung für die Tage nach Weihnachten vorstellen konnte, doch im Büro sitzen und auf neue Fälle warten, gehörte ganz gewiss nicht dazu. Wäre Arwel nicht ihre beste Freundin, sie hätte schon längst in ihrem Arbeitsvertrag nachgesehen, ob das überhaupt zulässig war. Andererseits, wenn sie ehrlich war, hatte sie den Vertrag schon mehrfach angefangen und dann wieder beiseitegelegt, weil er so unglaublich langweilig war.


  „Shea, wir haben ein Problem“, verkündete Arwel ernst. „Der Weihnachtsmann läuft Amok.“


  „Das war bei seiner vitaminarmen Ernährung zu erwarten“, entgegnete Shea leichthin, weil ihr der Ernst der Lage leider völlig entging.


  „Dir ist also nicht aufgefallen, dass du drei Tage hintereinander Geschenke bekommen hast?“ Sie machte eine effektvolle Pause. „Die gleichen?“


  „Oh, und ich dachte, das wäre nur wieder einer von Theos Scherzen“, gab Shea kleinlaut zu, als ihr klar wurde, wie nachdrücklich blöd diese Idee war.


  „Alle haben in den letzten Tagen wiederholt ihre Geschenke bekommen. Lorian ist gerade bei der Polizei, um herauszufinden, ob das ein lokales Phänomen ist oder auch woanders auftritt.“


  Arwel raubte Shea das Vergnügen, sich nach dem Verbleib des Diebes zu erkundigen. Dann fiel ihr etwas viel Schlimmeres ein: „Heißt das etwa, wir müssen zum Nordpol?“


  „Unter Umständen.“ Arwel zuckte betont gelassen die Schultern, obwohl ihr der Gedanke in Wahrheit einen wohligen Schauer verursachte. Sie gäbe es nie zu, doch eigentlich mochte sie den Weihnachtsmann.


  Shea setzte sich hinter ihren Schreibtisch und rückte ihre Buch- und Zeitschriftenstapel zurecht, obwohl sie eigentlich noch genauso perfekt ausgerichtet waren wie vor Weihnachten. „Wie waren die Feiertage?“ fragte sie nach einer Weile.


  „Paps war zu Besuch“, erzählte sie. „Er ist heilfroh, wenn er im Frühjahr endlich wieder an der Uni lehren kann. Er meint, die Schüler stellen einen, und ich zitiere, ‚eklatanten Mangel an Verständnis für physikalische Vorgänge unter Beweis’.“


  „Und wie geht’s Henrietta?“


  „Wohl ganz gut, Marabelsson nimmt seine Aufgabe offenbar sehr ernst. Aber mit dem Sand plagen sie sich immer noch rum.“


  Shea kicherte. „Und Lorian?“


  „Was soll mit ihm sein?“ fragte Arwel und errötete dabei leicht. Shea konnte nicht ahnen, dass ihr Vater gefragt hatte, ob sie ihn nicht zu einem Weihnachtsessen einladen sollten. Sie konnte das zwar verhindern, rätselte aber immer noch, was ihren Vater bei diesem Vorschlag nur geritten hatte.


  „Ich hab eine Karte von ihm bekommen“, erklärte Shea und rümpfte die Nase. „Ich frag mich, ob er auch eine Familie hat, mit der er Weihnachten verbracht hat.“ So richtig konnte sie sich das nicht vorstellen, schon die Karte hatte sie enorm irritiert, obwohl sich Theo wahnsinnig darüber gefreut hatte.


  „Warum fragst du ihn nicht?“


  „Wen willst du was fragen?“ Lorian betrat das enge Gemeinschaftsbüro durch die noch offene Tür und schaute neugierig von einer Elfe zu andern.


  „Ach, ich, äh, ich wollte jemanden um ein, ein, ein Autogramm bitten. Einen Schauspieler. Aus meiner Lieblingssoap“, stammelte sich Shea irgendwas zusammen.


  Arwel setzte ein schiefes Lächeln auf, weil ihr klar war, dass Lorian ihr diese Erklärung nicht eine Sekunde lang abnahm. Shea war schon immer furchtbar schlecht im Lügen, sie dachte sich einfach viel zu viel Drumherum aus.


  Lorian hatte allerdings sowieso beschlossen, nicht weiter darauf einzugehen. „Also, laut Polizei gibt es überall auf der Welt Berichte über Mehrfachbeschenkungen“, erzählte er stattdessen. „Die Medien werden bisher noch zum Stillhalten gezwungen, weil der Weihnachtsmann laut öffentlicher Meinung gar nicht existiert, aber wer weiß, wie lange das noch möglich ist.“


  „Das ist interessant“, befand Arwel und versuchte, nicht allzu aufgeregt vor Vorfreude zu klingen. „Wenn das weltweit auftritt, handelt es sich sehr wahrscheinlich um ein Problem am Nordpol.“


  „Womit wir wieder bei ‚oh nein!’ sind.“


  „Meine Güte, dann bleib halt zu Hause!“


  „Das würde dir so gefallen“, rief Shea und warf einen Seitenblick auf Lorian.


  „Deine Fantasie möcht ich haben.“


  „Ich nicht“, fand Lorian.


  


  „Weißt du, ich habe da eine Theorie“, schnaufte Shea, während sie ihren kugelrunden Koffer hinter sich herzog. Ihre nicht minder runde Gestalt ließ nur erahnen, wie viele Kleidungsstücke sie übereinander trug, ihr Hals war unter drei Schals verloren gegangen, und wenn man ihr ins Gesicht sehen wollte, beanspruchte die gigantische Bommel ihrer dicken Wollmütze die Aufmerksamkeit ganz für sich. Es war erstaunlich, dass sie überhaupt noch Gepäck brauchte, wo sie doch offensichtlich Kleidung für vier Wochen am Leib trug.


  „Ach ja?“ machte Arwel, die zu einem furchtbar eleganten dunkelblauen Mantel nur eine kleine Reisetasche trug. „Lass hören.“


  „Der Nordpol ist so eine Art Bermudadreieck“, erklärte Shea mit hochwissenschaftlicher Miene, „alles Unheil passiert dort.“


  „Du hast zu viel ‚LOST’ geguckt, Schatz.“


  „Hab ich gar nicht!“ Sie zog einen Schmollmund, obwohl Arwel nicht mal hinsah. „Gibt es dort zufällig Eisbären?“


  Arwel ignorierte die Frage und hielt nach Lorian Ausschau, der sich bereit erklärt hatte, sich um die Reiseplanung zu kümmern. Wenn sie ehrlich war, mochte sie Flughäfen nicht besonders, weil die Menschen an keinem anderen Ort der Welt so wenig Aufmerksamkeit an den Tag legten wie hier. Shea musste sich kaum fürchten, ihr kugelrunder Körper war nicht zu übersehen, und im Zweifelsfall war sie gut gepolstert. Endlich entdeckte sie Lorian, der in seinem üblichen schwarzen Mantel neben einem Schalter stand und ihnen zuwinkte. Neben ihm stand eine kleine Reisetasche, die kaum mehr als Unterwäsche und eine Zahnbürste enthalten konnte. Er wusste hoffentlich, dass es am Nordpol etwas kühler war.


  „Hallo, die Damen“, begrüßte er sie und vollführte eine formvollendete Verbeugung. „Unglücklicherweise gibt es keine Linienflüge zum Nordpol, aber ich hab vor drei Jahren mal einen Pilotenschein gemacht und jemanden gefunden, der so risikofreudig ist, uns sein Flugzeug auszuleihen.“


  Arwel schwieg und sah verstohlen zu Shea, um in Erfahrung zu bringen, ob sie ebenso schockiert war wie sie. Natürlich wusste sie, dass keine regulären Flüge zum Nordpol gingen, aber sie hatte gehofft, Lorian triebe jemanden auf, der sie zum üblichen Wucherpreis hinflog. Sie traute ihm zwar eine Menge zu, aber das?


  Shea sprach es aus: „Da vertrau ich meinen Flügeln mehr.“


  „So was Ähnliches hat der Typ auch gesagt, als er gehört hat, dass ich zwei Elfen befördern will“, stellte Lorian fest.


  


  Der Flug war holprig, doch immerhin übertraf Lorian ihre Erwartungen, indem er nicht innerhalb einer Stunde abstürzte. Er schien sich in seiner Rolle sogar ein wenig zu gefallen, trug eine Pilotenmütze, die er im Souvenir-Shop erstanden hatte, und machte alle paar Minuten eine Durchsage per Mikrofon, obwohl Arwel und Shea in Rufweite saßen und ängstlich aus dem Fenster blickten. Flugangst war eigentlich das Letzte, was man Elfen unterstellen konnte, aber Lorians Pilotenschein war nicht mehr als ein Stück Papier.


  Das Wetter machte hingegen weniger Mut, und Arwel fürchtete angesichts des anhaltend grauschwarzen Himmels, dass sie zu allem Überfluss auch noch in einen Sturm gerieten. Am Nordpol war das zu dieser Jahreszeit keine Seltenheit, als sie noch dort gelebt hatte, waren die Wochen nach Weihnachten immer die Zeit gewesen, in der sie sich in die Werkstatt zurückzogen und nur im äußersten Notfall nach draußen gingen.


  „Sehr geehrte Reisende“, ließ Lorian durchs ganze Flugzeug schallen, „in wenigen Minuten erreichen wir unser Ziel, den Nordpol. Bitte stellen Sie das Rauchen ein und schnallen Sie sich an.“


  Arwel sah etwas genauer nach draußen, konnte aber nichts sehen, woran Lorian erkannte, dass sie fast da waren. Dann fiel ihr etwas anderes auf, ein bläulich grünes Leuchten am Himmel, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Sie befreite sich von ihrem Sicherheitsgurt und sprang aus dem Sitz, um nach vorne zu gehen, wo sie hoffentlich bessere Sicht hatte.


  „Schnallen Sie sich an, hat er gesagt“, rief Shea ihr lahm hinterher.


  „Hast du das gesehen, Lorian?“ fragte Arwel, als sie das Cockpit betrat, und erkannte dann, dass die Frage unnötig war. Das blaue Licht hing einer Wolke gleich vor ihnen und tauchte ihre Gesichter in einen gespenstischen Schein.


  „Ich hab noch nie ein Nordlicht gesehen“, raunte Lorian staunend.


  „Vielleicht hast du noch Glück.“ Arwel setzte sich neben ihn in den Sessel des Copiloten. „Das jedenfalls ist keines.“ Sie hatte lange genug am Nordpol gelebt, um zu wissen, wie Nordlichter aussahen, das hier war zu starr und wirkte eher wie ein Loch im Himmel.


  „Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Keine Ahnung, umflieg es einfach.“


  Lorian nickte stumm und drehte nach links ab, während sie beide das Phänomen im Auge behielten. Ihm fehlte das charakteristische Funkeln eines Nordlichts, die Wolke blieb unbeweglich und starrte bedrohlich zurück.


  „Der Klimawandel“, schlug er vor. „Vielleicht ist es doch ein Nordlicht.“


  „Deine Logik ist herzig“, befand Arwel und deutete dann nach unten. Mitten im ewigen Eis, umgeben von Gletschern und schneebedeckten Ebenen, geradezu unwirklich standen dort die Werkstatt des Weihnachtsmannes und verschiedene Nebengebäude. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, und konnte sich das gar nicht erklären, bis ihr aufging, dass es Wiedersehensfreude war. Sie war so lange nicht hier gewesen und musste sich zusammenreißen, um nicht in Freudentränen auszubrechen.


  Zum Glück merkte Lorian davon nichts, er war vollauf damit beschäftigt, den Kurs zu halten und das Flugzeug heil nach unten zu bringen. Entgegen Arwels Befürchtungen war es am Nordpol jedoch völlig windstill, nur ein paar Schneeflocken rieselten mit ihnen nach unten, so dass die Landung erfreulich sanft vonstattenging. Im Vorbeiflug erkannte Arwel den Schlitten des Weihnachtsmannes, der abflugbereit vor dem Haupthaus stand, und wurde noch aufgeregter. Kaum, dass das Flugzeug zum Stillstand gekommen war, stand sie auch schon an der Luke und kämpfte mit dem eingerosteten Schloss.


  „So schlecht bin ich nun auch nicht geflogen“, beschwerte sich Lorian, der ihr Gebaren missverstand, aber trotzdem zu Hilfe eilte.


  „Der Schlitten steht schon da“, erklärte sie hektisch und drückte weiterhin gegen die Luke, was Lorian die Arbeit nicht gerade erleichterte. „Vielleicht kann ich ihn heute noch aufhalten.“ Die Luke sprang auf und klappte nach unten in den weichen Schnee. Arwel sah sich nur kurz um und flog dann los.


  „Er wird dir nicht glauben“, rief Lorian ihr hinterher und hob dann resigniert die Arme. Als er sich umdrehte, stand Shea zitternd neben ihm. Es war ihm ein Rätsel, wie sie immer noch frieren konnte, obwohl sie den Inhalt eines kompletten Kleiderschranks trug, aber ihr unglücklicher Gesichtsausdruck hinderte ihn daran, eine Gemeinheit zu äußern. „Ich nehm deinen Koffer“, bot er an und ließ sie dann vorangehen.


  Lorian war verhältnismäßig nah bei der Werkstatt gelandet, trotzdem stand das Flugzeug ungeschützt in der Schneelandschaft. Auf dem Weg zu Arwel und dem Weihnachtsmann drehte er sich noch mal um und hoffte, dass es über Nacht nicht einschneite.


  „Shea kennst du bestimmt noch, oder?“


  Der Weihnachtsmann streckte der ankommenden Elfe die Hand entgegen. Die musste ihre zunächst aus der Jackentasche befreien, was bei drei Handschuhen übereinander kein leichtes Unterfangen war.


  „Und das ist Lorian, ein weiterer Mitarbeiter meiner Detektei“, stellte Arwel auch ihn vor.


  „Freut mich.“ Er schüttelte dem Weihnachtsmann artig die Hand und hatte fast noch mehr als bei Arwels Vater das Gefühl, wie ein künftiger Schwiegersohn gemustert zu werden. Es war unübersehbar, dass die beiden eine tiefe Freundschaft verband, vonseiten des Weihnachtsmannes vielleicht sogar ein bisschen mehr als das.


  „Hör zu, ich weiß selbst nicht, was los ist“, griff Arwel ihre offenbar schon vor ihrer Ankunft begonnene Erklärung auf, „aber draußen in der richtigen Welt haben wir heute den 27. Dezember.“


  „So ein Quatsch, Arwel“, grummelte der Weihnachtsmann, „ich werd doch wohl wissen, wann Weihnachten ist! Das ist nicht witzig.“


  „Aber das ist kein Witz“, griff Lorian ein. „Sie liefern seit vier Tagen immer wieder die gleichen Geschenke aus.“


  Der Weihnachtsmann schüttelte empört den Kopf, als habe ihm der junge Mann soeben die ganze Wiedersehensfreude verdorben. „Ich muss jetzt los, ich bin schon spät dran.“


  „Das kann man wohl sagen“, nuschelte Shea und schielte sehnsüchtig in Richtung des Hauseingangs, der in wohlig gelbem Licht erstrahlte.


  Arwel trat vom Schlitten zurück und warf Lorian nur einen kurzen Blick zu. Er hatte natürlich recht gehabt, und jetzt kam sie sich töricht vor, weil sie geglaubt hatte, einen von Natur aus störrischen Mann innerhalb weniger Minuten von einer derart absurden Geschichte überzeugen zu können. „Wir sollten reingehen und unsere Sachen auspacken. Ich schätze, wir werden eine Weile hierbleiben …“


  


  Kapitel 3


  


  Und sie rennen und rennen und rennen


  


  Der Wecker neben Arwels Bett säuselte: „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember.“ Die Elfe blinzelte einige Male und überlegte angestrengt, wieso ihr die Situation so komisch vorkam, dann erst fiel ihr wieder ein, dass sich der Wecker um vier Tage im Datum vertan hatte. Als kurz darauf auch die Erinnerung wiederkehrte, wieso sie in einem Bett lag, das nach Marzipan und Pfefferkuchen duftete, seufzte sie. Es war offensichtlich, dass die Probleme am Nordpol tiefer reichten als bisher vermutet.


  Als sie wenig später das Gästezimmer verließ und einen Abstecher zur Werkstatt machte, traute sie ihren Augen kaum. Begleitet von zuckrigen Weihnachtsliedern, die aus alten Lautsprechern plärrten, torkelten Zwerge und Elfen durch die riesige Halle und versuchten mehr schlecht als recht, ihrer Arbeit nachzugehen. Sie lebten seit fünf Tagen in einer Art Dauerrausch und wussten noch nicht einmal, warum sie so fertig waren. Arwel schüttelte entsetzt den Kopf und kehrte dann in den Wohnbereich zurück. In der Küche fand sie Lorian über einer Tasse Tee, Shea schlief vermutlich noch oder hatte einfach Angst davor, ihr warmes Bett zu verlassen.


  „Morgen, Arwel“, begrüßte er sie und deutete auf den Kaffee, der gerade durch die Maschine tropfte. „Wo warst du?“


  „In der Werkstatt.“ Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und griff nach einem Keks. „Die arbeiten wie die Bekloppten. Wie in dieser Batterie-Werbung …“


  „Wir müssen den Weihnachtsmann irgendwie davon überzeugen, dass Heiligabend schon lange vorbei ist“, sagte Lorian. „Wenn er uns erst glaubt, hören alle anderen auf ihn.“


  Arwel sah ihn nachdenklich an, sagte aber nichts. Sie war sich nicht sicher, ob der Weihnachtsmann wirklich das Problem war, an diesem Ort herrschten andere Kräfte als in der Außenwelt. Sie erinnerte sich selbst noch sehr gut an früher, an die Stunden vor dem Weihnachtsfest, niemand hätte sie in dieser Stimmung davon zu überzeugen vermocht, dass die ganze Chose bereits gelaufen war, wahrscheinlich nicht mal der Weihnachtsmann selbst.


  Lorian entging die Stille nicht. „Du glaubst nicht, dass wir Erfolg haben werden?“


  „Nicht auf die leichte Tour, nein.“ Arwel ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine besonders große Tasse voll, bevor sie an den Tisch zurückkehrte und sich den nächsten Keks nahm. Sie musste unbedingt herausfinden, wer sie gebacken hatte, und sich das Rezept aufschreiben lassen, dachte sie, bevor ihr wieder einfiel, dass sie Lorian noch eine Erklärung schuldete. „Du wirst es noch merken, wenn wir lange genug hier sind. Es ist nicht unbedingt der Weihnachtsmann, der bestimmt, dass es jetzt soweit ist. Da ist noch irgendwas anderes, eine uralte Macht, die diesen Ort beherrscht.“


  „Dann ist vielleicht dieses Benachrichtigungssystem kaputt“, schloss er und blickte ein wenig pikiert auf den Teller, von dem sich Arwel einen Keks nach dem anderen nahm.


  „Einfach ausgedrückt.“ Sie wollte sich einen weiteren Keks nehmen, bemerkte aber gerade noch rechtzeitig Lorians ungläubigen Blick und ließ es bleiben, um stattdessen einen großen Schluck Kaffee zu trinken. Es war der beste Kaffee seit Jahren, tiefschwarz und ein bisschen körnig im Abgang. „Das Beste wird sein, wir hören uns erst mal um“, schlug sie vor. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass nicht irgendwem aufgefallen ist, dass sie seit Tagen immer das gleiche tun.“


  „In Filmen merken sie das auch nie.“


  „Ja, aber das ist kein Film, sondern die Realität.“ Oder eine Variante davon, fügte sie in Gedanken hinzu, denn außerhalb des Nordpols mochten die Vorstellungen von Realität durchaus ein wenig abweichen. Arwel nahm noch einen Schluck Kaffee und stand dann auf, um in die Werkstatt zurückzukehren.


  „Ich seh’ erst mal nach, ob das Flugzeug über Nacht eingeschneit ist“, sagte Lorian, als er ihren fragenden Blick sah, „dann komm ich auch.“


  „In Ordnung.“ Arwel bog an der Treppe rechts ab und machte einen Umweg durch den Wohnbereich, wo sie auf Ungewöhnliches lauschte, aber letztlich nicht fündig wurde, so dass sie schließlich doch die Treppe hinab lief. Das Geschrei konnte sie schon von Weitem hören und beeilte sich auf den letzten Metern, weil sie glaubte, es sei bei den völlig übermüdeten Arbeitern zu einem Unfall gekommen.


  „Das geht so nicht!“ hörte Arwel jemanden klagen, der offenbar einen kräftigen Atemzug Helium getan hatte, bevor sie den Zwerg entdeckte, der ärgerlich mit seinem kleinen Fuß aufstampfte. Zwerge waren anstrengende Zeitgenossen, das wusste Arwel aus leidvoller Erfahrung, aber es gab Methoden.


  „Solche Worte möchte ich in der Werkstatt des Weihnachtsmannes nicht hören“, warf eine rotblond gelockte Elfe dem Zwerg entgegen und starrte ihn in Grund und Boden. Das zum Beispiel war eine davon.


  Arwel trat auf die Gruppe zu und bemühte sich dabei, möglichst unbeteiligt zu wirken, um den normalen Ablauf nicht zu stören. Der Zwerg, der gemäß seiner Natur gerade damit beginnen wollte, der Elfe ein langes Klagelied seiner elenden Existenz darzubieten, stockte mitten im Satz: „Auch wenn wir hier nicht den üblichen Gesetzen der Schwerkraft unterliegen, die Welt der M…“ Er sah Arwel erwartungsvoll an, so dass schließlich auch die andere Elfe reagierte und sich umdrehte.


  „Tschuldigung“, murmelte Arwel und grinste verlegen, „ich wollte nicht stören.“


  „Und wie kann ich helfen?“ fragte die Elfe mit genervtem Unterton, der Arwel verriet, dass sie es mit der Oberelfe zu tun hatte, denn der Tonfall kam ihr ausgesprochen bekannt vor.


  „Ich konnte leider nicht vermeiden, euer Gespräch mit anzuhören, und dachte mir, vielleicht kann ich ja helfen.“


  „Vielleicht kannst du dieser minderbemittelten Kreatur erklären, warum die Engelspuppen in der Welt der Menschen nicht fliegen werden“, bat sie der Zwerg mit erstaunlich höflicher Wortwahl, sie war durchaus anderes gewohnt.


  „Also, zu meiner Zeit waren Motoren die Antwort auf jedes Problem“, erklärte Arwel mit einem Schulterzucken und erntete von der Oberelfe ein triumphierendes Lächeln.


  „Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen“, sagte sie und streckte Arwel die Hand entgegen. „Ich bin Kimara, Elois Tochter. Du hast früher hier gearbeitet?“


  „Präzise gesagt hatte ich deinen Job“, antwortete sie und entgegnete Kimaras etwas schlaffen Händedruck. „Arwel, Alvars Tochter.“


  Natürlich hatte sie gewusst, dass ihre Zeit als Oberelfe nicht spurlos an der Werkstatt vorübergegangen war, immerhin verdankten die Elfen ihr erstmals humane Arbeitsbedingungen und 30 Tage Urlaub im Jahr. Trotzdem war sie auf Kimaras Reaktion nicht gefasst, deren Augen immer größer wurden, bis sie schließlich blinzeln musste und ihrer Ehrfurcht durch ein atemloses „die berühmte Arwel“ Ausdruck verlieh.


  „Dieselbe.“ Lorian war ebenfalls in der Werkstatt angekommen und keineswegs überrascht, Arwel bereits in den Arbeitsprozess involviert zu sehen. „Dich kann man keine zwei Minuten allein lassen, ohne dass du Fans um dich scharst.“


  „Lass die Scherze, Lorian. Wir arbeiten hier an einem ernsthaften Motorenproblem.“


  „Man kann keinen Motor in einen Engel einbauen“, griff der Zwerg den Faden sofort wieder auf. „Das ist lächerlich.“


  „Wäre ein bisschen laut, nicht?“ meinte auch Lorian, worauf der Zwerg erleichtert die Arme hob, weil endlich mal jemand genug Verstand hatte, ihm zuzustimmen.


  „Eine Spieluhr“, schlug Kimara vor.


  „Gott, dieser Engel wird riesig“, entfuhr es Arwel daraufhin. „Muss er denn unbedingt fliegen? Ich meine, es ist bis heute noch nicht mal bewiesen, ob Engel ihre Flügel nicht nur tragen, um damit anzugeben.“


  „Man merkt, dass du schon eine Weile nicht mehr im Geschäft bist“, stellte Kimara fest. „Die Kinder von heute haben Ansprüche.“


  „Daran sind wir aber nicht ganz unschuldig“, bemerkte Arwel. „Die Werkstatt hat als erstes Motoren in Spielzeug eingebaut, die Hersteller in der Menschenwelt sind lediglich nachgezogen.“


  „Ja?“ machte Kimara schnippisch. „Das ist nicht mein Problem.“ Und sich wieder an den Zwerg wendend, fügte sie hinzu: „Lös das irgendwie, ich hab wichtigere Dinge zu erledigen.“


  Als die Elfe effektvoll davon gestürmt war, schüttelte Lorian den Kopf und meinte: „Das war nicht nett. Warst du auch mal so?“


  „Ich doch nicht“, wiegelte Arwel sofort ab, obwohl sie nicht leugnen konnte, dass ihre herrische Ader zu jener Zeit als Oberelfe sehr ausgeprägt gewesen war. Trotzdem erweckte Kimara eher den Eindruck von Hilflosigkeit, die sie durch Strenge zu kaschieren versuchte.


  Der Zwerg blieb unschlüssig stehen und schaute auf die Puppe, die er noch immer in der Hand hielt. „Und was mach ich jetzt?“ fragte er weinerlich, obwohl jeder, der schon mal mit Zwergen gearbeitet hatte, wusste, dass das alles Schauspielerei war.


  „Die Mikrotechnologie erfinden“, schlug Arwel vor und ließ ihn gnadenlos mit der Aufgabe allein. Auch sie hatte wahrlich Wichtigeres zu tun. Sie sah zu Lorian, der sachte nickte, dann machten sie sich wortlos auf den Weg zum Weihnachtsmann.


  


  Als Kimara vor der Wohnung des Weihnachtsmannes anlangte, zögerte sie. Die Begegnung mit Arwel verschwamm bereits zu einem surrealen Erlebnis, von dem sie sich nicht sicher sein konnte, ob es tatsächlich stattgefunden hatte. Vor allem aber machte ihr die Müdigkeit zu schaffen, sie hatte das Gefühl, als habe sie seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Beduselt blickte sie auf das Klemmbrett in ihrer Hand und öffnete schließlich die Tür, die dabei zischte, als habe sie ein hermetisches Siegel aufgebrochen, bevor der abgestandene Geruch von Zigarettenrauch ihre Nase umwehte.


  Der Weihnachtsmann saß in einen unförmigen Hausanzug aus grünem Samt gehüllt am Tisch und inspizierte eine Holzeisenbahn, von der Kimara wusste, dass die Zwerge damit auch nicht wirklich zufrieden waren. Dann entdeckte er das Klemmbrett, das sie in ihrer Verwirrung zu verstecken vergessen hatte, und sprang ärgerlich auf. „Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass ich diese Dinger hier nicht haben will!“ rief er, was kaum merklich in einen Hustenanfall überging. Um sich zu beruhigen, griff er in eine Tasche seiner ausgebeulten Hose und holte eine Packung Zigaretten hervor.


  „Wir müssen über deine Route sprechen“, befand Kimara mit ruhiger Stimme, obwohl sie beim Anblick der Zigaretten am liebsten schreiend aus dem Raum laufen wollte. „Die Sturmwarnung von letzter Nacht ist noch aktuell und zurzeit sieht es so aus, als wird noch ein Orkan draus, am besten nimmst du also die alte Route.“


  „Na, schon im Stress?“ fragte Arwel ganz nebenbei, lehnte sich an den Türrahmen und lächelte erwartungsvoll.


  „Arwel“, schrie der Weihnachtsmann mit einer Begeisterung, die Kimara nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Er stapfte auf Arwel zu, die ihm federleicht entgegen sprang, so dass sie alle jede Sekunde mit einer herzlichen Umarmung rechneten. Doch kurz vorm Ziel blieben beide etwas betreten stehen und gaben sich recht förmlich die Hand, fast peinlich berührt über diese Zügellosigkeit. „Seit wann bist du hier?“


  „Ach, erst seit …“ Arwel beschloss, dass sie sich das Stiften von Verwirrung auch noch für später aufheben konnte, und log: „Wir sind gerade erst angekommen.“


  „Wir?“ Der Weihnachtsmann sah an Arwel vorbei und entdeckte hinter Kimara an der Tür einen dunkelhaarigen Mann mit Dreitagesbart, der ganz in Schwarz gekleidet war und wie jemand aussah, der schon die ganze Welt gesehen hatte.


  „Ja, äh, das ist Lorian“, stellte Arwel ihn vor, was ihr selber ein wenig seltsam vorkam, weil sie das am Vortag schon mal getan hatte. „Er arbeitet in meiner Detektei.“


  „Guten Tag.“ Lorian erwiderte den festen Händedruck des Weihnachtsmannes und fühlte sich angesichts der unvorteilhaften Kleidung, die aus ihm einfach nur einen dicken alten Mann machte, diesmal deutlich im Vorteil.


  „Shea hab ich auch mitgebracht, sie … macht sich gerade frisch.“


  „Kimara“, wandte sich der Weihnachtsmann an seine derzeitige Oberelfe, „sorg bitte dafür, dass sie gut untergebracht werden.“


  „Aber wir haben schon …“, begann Arwel und konnte sich gerade noch bremsen. Niemand hatte ihr je erzählt, wie tückisch Zeitschleifen waren. „Darum hat man sich schon gekümmert“, sagte sie unbestimmt.


  „Na gut, dann kannst du gehen, Kimara.“


  „Und was ist mit der Route?“ Sie schwenkte ihr Klemmbrett, bevor ihr aufging, dass das womöglich ein Fehler war.


  „Herrgott noch mal! Mach einfach deine Arbeit und lass mich meine tun!“


  Kimara schwieg betreten und verließ mit hängenden Flügeln die Wohnung, so dass sie Arwel fast ein bisschen leidtat.


  „Und, was führt dich her?“ fragte der Weihnachtsmann nach einer Weile und erinnerte Arwel wieder daran, dass sie eine Aufgabe hatte.


  „Ja, ehrlich gesagt …“, begann sie, während sie noch nach den richtigen Worten suchte, dann unterbrach sie sich und fing noch mal von vorne an. „Also, das klingt jetzt vermutlich ziemlich verrückt, aber irgendwie ist der Nordpol in einer Art Zeitschleife gefangen.“


  „Wie bei ‚Star Trek’, wissen Sie“, fügte Lorian hinzu, was nicht hilfreich war.


  Der Weihnachtsmann sah sie lange mit leerem Gesichtsausdruck an und brach dann in lautes Gelächter aus, das in einen heftigen Hustenanfall mündete, bei dem ihm die Zigarette aus der Hand fiel und auf dem Teppich landete, der bereits zahlreiche Brandflecken aufwies. „Verdammt, hab ich deinen schrägen Humor vermisst“, grollte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  „Aber das ist kein Witz“, erklärte Lorian ernsthaft. „Heute ist der 28. Dezember, und wenn Sie nachher die Geschenke ausliefern, tun Sie das bereits zum fünften Mal hintereinander.“


  Der Weihnachtsmann sah irritiert zu Arwel, die auf den Boden vor sich starrte und tief die rauchgeschwängerte Luft einsog. Er schüttelte den Kopf und lachte ein kurzes, abgehacktes Lachen. „Das ist doch albern.“ Und sich an Arwel wendend: „Wenn du wieder bei Sinnen bist, freue ich mich, ein paar Gläser mit dir zu trinken und über die alten Zeiten zu reden.“ Er seufzte. „Aber bis dahin wär ich dir dankbar, wenn ich mich in Ruhe auf meine Tour vorbereiten kann.“


  Die Elfe sagte nichts und gab Lorian mit einem Blick zu verstehen, dass er sich nicht bemühen musste. Der Nordpol hatte seinen eigenen Rhythmus, und es bedurfte mehr als eines kurzen Gesprächs, um das Problem zu lösen. Sie brauchten einen Plan. Einen guten.


  


  Kapitel 4


  


  Advent, Advent, ein Lichtlein brennt


  


  „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember“, verkündete der Wecker neben Arwel mit einer Hartnäckigkeit, die sie fast beeindruckte. Die Elfe seufzte und überlegte kurz, welches Datum sie tatsächlich hatten, dann erst traute sie sich, aufzustehen. Es musste einen Grund geben, warum sie die Zeitschleife zwar erlebten, sie aber als solche erkannten und selbst anders handeln konnten. Obwohl es am Ort zu liegen schien, betraf es nur die Personen, die von Anfang an hier gewesen waren.


  Auf dem Weg in die Küche hörte Arwel ein vorwurfsvolles „Du willst einen Motor in einen Engel einbauen?“ aus der Werkstatt hinauf schallen, widerstand aber der Versuchung, das Gespräch vom Vortag ein zweites Mal zu führen. Sie fand Lorian wieder über seine Tasse Tee gebeugt und musste darüber schmunzeln, dass sich jeder mit solchen Ritualen seine ganz persönliche Zeitschleife schuf.


  „Was ist so lustig?“ fragte Lorian sofort.


  „Nichts“, gab sie zurück. „Wenn du morgen wieder so hier sitzt, beginne ich mir Sorgen zu machen.“


  Er sah verständnislos an sich hinab, dann auf seine Tasse und wieder zu Arwel, die sich unterdessen gesetzt hatte und nach dem auf wundersame Weise wieder gefüllten Plätzchenteller griff. Diese Kekse waren einfach ein Traum, sie musste wissen, wer sie jeden Tag buk!


  „Wie sieht dein Plan für heute aus?“


  Arwel kaute genüsslich, während sie überlegte. Gestern hatten sie das große Ganze in Augenschein genommen, sich einen Überblick verschafft. Es war vielleicht nicht verkehrt, wenn sie jetzt mehr ins Detail gingen. „Ich denke, ich werde den Tag mit dem Weihnachtsmann verbringen“, erklärte sie. „Vielleicht fällt mir irgendwas auf, womit wir arbeiten können.“


  „In Ordnung.“ Lorian nickte zuversichtlich. „Dann werde ich mal Shea aus dem Bett jagen und mit ihr in die Werkstatt gehen.“


  


  Im Wohntrakt des Hauses war es unwirklich still, die Dramen der Werkstatt drangen nicht bis hierher, was sicherlich kein Zufall war. Arwel sah auf den gemusterten Teppich unter sich, der jeden ihrer Schritte verschluckte, blickte die hellbraunen Wände entlang, an denen Portraits von den Vorfahren des Weihnachtsmannes hingen (oder von ihm selbst, sie war daraus nie ganz schlau geworden), und nahm den Geruch von Zigarettenrauch und Zimt in sich auf. Es war wie nach Hause kommen, nur emotionaler, denn zum Haus ihrer Kindheit hatte sie niemals eine so enge Bindung gehabt.


  Hier jedoch hatte sie viele glückliche Jahre verlebt, zunächst als Arbeiterin in der Werkstatt, dann als Leiterin und persönliche Assistentin. Sie erinnerte sich gut, wie sie damals oftmals erbittert mit dem Weihnachtsmann gestritten hatte, er war so stur und uneinsichtig, und es war das reinste Wunder, dass sie sich nicht gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hatten. Doch erst im Rückblick konnte sie sich eingestehen, dass sie jede Minute davon genossen hatte, den Ort, die Arbeit, selbst die Streitereien. Es war nicht mit dem zu vergleichen, was sie jetzt tat, aber es war schwer, es nicht zu tun. War es ein Fehler gewesen, dass sie damals gekündigt hatte?


  „Oh Gott, Kimara!“ brüllte der Weihnachtsmann, der in seinem schlabberigen Hausanzug im Türrahmen seines Zimmers stand und aussah, als hätte ihn im wahrsten Sinne des Wortes der Schlag getroffen. „Ich halluziniere!“


  Arwel, die zunächst überhaupt nicht verstand, warum der Weihnachtsmann so außer sich war, sah sich irritiert um, weil sie damit rechnete, dass die übereifrige Elfe tatsächlich sofort um die Ecke sprang, das Klemmbrett im Anschlag. Dann fiel ihr blitzartig ein, dass er schon wieder vergessen hatte, dass sie sich bereits zweimal herzlich begrüßt hatten. Aus seiner Sicht war sie gerade erst angekommen.


  „Nein, nein“, wehrte sie ab und trat auf den Weihnachtsmann zu, damit er sehen konnte, dass sie aus Fleisch und Blut war. „Ich bin wirklich hier.“ Sie hob die Arme und setzte ein gestelzt wirkendes Lachen auf: „Überraschung!“


  „Arwel? Du meine Güte, wie lang ist das her, fünf Jahre?“


  Der Zustand seines Gedächtnisses war zumindest besorgniserregend, aber vielleicht war das auch nur eine Nebenwirkung der Zeitschleife. Sie selbst verlor ja so langsam jegliches Zeitgefühl. „Es waren nur drei“, verbesserte sie milde.


  Der Weihnachtsmann winkte sie in sein Zimmer, wo es roch wie in einer Zigarettenfabrik. Bei dieser Intensität müsste die Luft eigentlich grau vor Rauch sein, doch über die Jahre war der Geruch in jedes Möbelstück eingesickert und hatte eine fast übermächtige Präsenz entwickelt. Arwel liebte es, doch da Shea eine tiefe Abneigung gegen ihr Laster hegte und Rauchattacken regelmäßig mit übelriechenden Raumsprays konterte, stand außer Frage, in ihrem Büro jemals diesen himmlischen Zustand zu erreichen. Es konnte einem fast die Zigarette ersetzen, dachte sie, nahm aber gerne eine an, als der Weihnachtsmann ihr die Schachtel vor die Nase hielt.


  „Du hast dich kein bisschen verändert“, fand er und quetschte seinen fülligen Körper in einen ausgebeulten Ohrensessel.


  Arwel nahm ihm gegenüber Platz, wusste aber nicht, was sie darauf erwidern sollte. Was wollte er damit sagen? Dass er sich freute, dass sie die Alte geblieben war? Oder dass sie sich trotz ihrer Selbstständigkeit nicht weiterentwickelt hatte? „Danke?“


  „Was macht die Arbeit?“


  „Ich bin jetzt Detektivin. Wir hatten einige gute Fälle in den letzten Monaten, aber meistens ist es doch nur Routinearbeit, um die Miete zu bezahlen.“ Irgendwie spürte sie eine tiefe Kluft zwischen sich, Fragen wie diese hatte ihr der Weihnachtsmann sonst nie gestellt. Konnte es sein, dass sie zu lange aus seinem Leben verschwunden war, dass sie keine Rolle mehr spielte? Der Gedanke schmerzte, obwohl sie es gewesen war, die damals den Schlussstrich gezogen hatte. „Scheiße, willst du das wirklich hören?“


  Der Weihnachtsmann brach in sein typisches rollendes Gelächter aus, das übergangslos in einem langen Husten endete. Schließlich beruhigte er sich wieder und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. „Es ist nicht mehr dasselbe, seit du weg bist“, sagte er leise. So leise, dass Arwel nicht sicher sein konnte, ob er das nicht nur zu sich selbst gesagt hatte.


  Aus ihrem Elfennetzwerk wusste sie, dass er große Probleme hatte, einen passenden Nachfolger für ihren Posten zu finden. Alle paar Monate fand ein Wechsel statt, weil die Elfen entweder unfähig waren oder frustriert hinschmissen, weil sie mit der direkten Art des Weihnachtsmannes nicht zurechtkamen. Die Hierarchie am Nordpol war im Grunde ein ziemlich wackliges Gebilde, denn die Arbeiter glaubten unbeirrbar an die festliche Einstellung des Weihnachtsmannes und durften um keinen Preis erfahren, dass ihm die ganze Chose bis auf den einen Abend im Jahr herzlich am Arsch vorbeiging. Also hatte die Oberelfe dafür zu sorgen, dass die Arbeiter machten, was der Weihnachtsmann wollte, ohne ihn mit ihren Problemen zu belästigen. Das funktionierte allerdings nur so lange, wie ihn die Oberelfe in Ruhe ließ.


  „Manchmal vermisse ich die Arbeit“, sagte Arwel ebenso leise, doch so, dass der Weihnachtsmann wusste, dass sie nicht mit sich selbst sprach. Es gab wenig, was sie mehr verabscheute als unnötige Gefühlsduselei, sie konnte auch nicht verstehen, wieso Shea so süchtig nach Soaps war, denn sie selbst verspürte bei solchen Sendungen nur das dringende Bedürfnis, die Protagonisten anzubrüllen, dass sie sich doch bitte mal nicht so anstellen sollten. Doch manche Dinge mussten einfach gesagt werden, in aller Nüchternheit.


  „Erinnerst du dich noch an das Jahr, als wir das neue Rentier hatten, das fast vom Dach gefallen ist?“ fragte er mit einem jungenhaften Ausdruck im Gesicht.


  „Und ob! Ich bin jedes Mal fast gestorben, wenn's zu rutschen anfing und dann dieses quiekende Geräusch gemacht hat, als ob es gerade jemand erwürgen würde.“ Arwel schüttelte sich vor Lachen. Das waren noch Zeiten gewesen. Sie hatten die Tour in jener Nacht im Taumelflug erledigt und sich anschließend gründlich betrunken. Und wenn ihr ihr Gedächtnis keinen Streich spielte, hatten sie besagtes Rentier auch noch mit Bier getauft.


  „So was ist mit einer Kimara undenkbar.“ Der Weihnachtsmann schüttelte den Kopf. „Bei ihr muss alles streng nach Vorschrift gehen.“


  Wenn man vom Teufel sprach. Sie hörten ein zaghaftes Klopfen, und gleich darauf trat die zierliche Elfe auch schon ein. Als sie sah, dass der Weihnachtsmann nicht allein war, war sie einen Moment lang so irritiert, dass ihr fast der Arm nach vorn rutschte, mit dem sie das Klemmbrett hinter ihrem Rücken versteckt hielt. „Oh, hallo, ich wollte nicht stören …“


  „Kimara, darf ich dir Arwel vorstellen?“ Der Weihnachtsmann stand auf und deutete auf die Elfe im Sessel gegenüber, die daraufhin davon herunterkletterte.


  „Die Arwel?“


  „Genau die.“


  „Was für eine große Ehre, dich kennenzulernen.“ Kimara hielt Arwel die Hand entgegen, der es reichlich surreal vorkam, schon wieder so offen von ihr bewundert zu werden. Daran musste sie sich wohl gewöhnen, solange sie das Rätsel der Zeitschleife noch nicht gelöst hatten.


  „Wie weit sind sie in der Werkstatt?“ fragte der Weihnachtsmann und holte Kimara in die Realität ihrer Pflichten zurück.


  „Äh, da sind noch ein paar Motoren, die eingebaut werden müssen, aber wir liegen ganz gut in der Zeit.“ Noch immer etwas geistesabwesend holte sie ihr Klemmbrett hervor und bemerkte noch nicht einmal den verärgerten Blick des Weihnachtsmannes, der sich darauf gleich eine neue Zigarette anzünden musste.


  „Da wäre noch zu klären, welche Route du nimmst“, meinte sie und klopfte mit ihrem Stift aufs Klemmbrett, noch immer blind gegenüber der Missbilligung ihres Vorgesetzten.


  „Meine Güte, früher hab ich das doch auch spontan entscheiden dürfen!“


  „Das mag sein, aber wir haben eine Sturmwarnung für die östliche Polarregion, und das sollten wir nicht auf die leichte Schulter nehmen. Die alte Route wäre in dem Fall besser.“


  „Es gibt eine neue Route?“ wunderte sich Arwel.


  „Ja“, rief der Weihnachtsmann mit plötzlich sich aufhellender Miene, „die ist toll, die führt am nördlichsten McDonalds vorbei, und ich sag dir, die haben Burger, da isst du nichts anderes mehr!“


  „Das ist definitiv ein Vorzug“, stimmte sie zu und wog mit ihren Händen ab. „Hm, Sturm … McDonalds …“


  Der Weihnachtsmann lachte. Das war seine Arwel, sie würde ihn noch extra durch einen Tornado schicken, damit er auf dem Rückweg Essen für alle mitbrachte. Aber er wusste, er musste Kimara irgendwie zufriedenstellen, deshalb sagte er: „Behalt den Sturm im Auge, dann entscheiden wir vor Abflug. In acht Stunden geht’s los, sorg dafür, dass bis dahin alles fertig ist.“


  „Aye, Sir.“ Kimara schlug sich salutierend das Klemmbrett vor die Stirn, was Arwel für ein unheimlich treffendes Bild ihrer Situation hielt.


  Als sie gegangen war, sah Arwel ein wenig mitleidig zum Weihnachtsmann, der nur mit den Achseln zuckte. Wie er unter diesen Bedingungen arbeiten konnte, war ihr ein Rätsel. „Hast du noch irgendwo was zu trinken versteckt, oder hat Kimara alles gefunden?“


  Er machte ein Geräusch, das wie „pffff“ klang und verschwand kurz in seinem Schlafzimmer. Als er zurückkehrte, hielt er zwei Gläser und eine volle Flasche 1856er Whisky in den Händen, das einzige, was seine Wiedersehensfreude angemessen ausdrückte.


  „Heiliges Kanonenrohr, den hattest du doch schon, als ich noch hier gearbeitet habe!“ rief sie begeistert.


  „Du weißt davon?“


  Arwel hob missbilligend ihre rechte Augenbraue. „Du magst eine Kimara hinters Licht führen, mich hast du nie genarrt. Ich kenne alle deine Verstecke, ich war nur höflich genug, dir nicht alles wegzunehmen. Schließlich kann ein kleines Gläschen nicht schaden.“


  „Da sagst du was.“ Der Weihnachtsmann goss ihnen kräftig ein, dann stießen sie ohne einen Toast an und tranken schweigend.


  Arwel hielt den Zeitpunkt für günstig, um endlich auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen zu kommen. „Sag mal, dir ist nicht zufällig irgendwas Seltsames aufgefallen in letzter Zeit, oder?“


  „Also, falls du den Brokkoli im Kühlschrank meinst, dafür gibt es eine wirklich gute Erklärung …“


  „Nein, nein“, entgegnete sie, musste dann aber doch nachfragen: „Da ist ein Brokkoli im Kühlschrank?“ Sofort schüttelte sie ärgerlich den Kopf. „Nein, ich meinte eher, ob du nicht vielleicht so ein Gefühl von Déjà-vu hattest.“


  „Nicht, dass ich wüsste, nein. Ich meine, im Grunde ist Weihnachten natürlich jedes Jahr irgendwie gleich, aber sonst? Nein.“


  „Verstehe.“ Sie rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. Es würde nicht funktionieren, das spürte sie deutlich, und eine leise Stimme in ihrem Herzen bat darum, diesen Augenblick nicht zu versauen. Aber sie musste es versuchen, sonst war ein weiterer Tag verloren. „Du vertraust mir doch, oder?“


  „Bist du in Schwierigkeiten? Du weißt, du bist hier immer willkommen, wenn du eine Weile untertauchen musst.“


  Das war ganz gut zu wissen, fand Arwel. „Ihr seid in 'ner Zeitschleife oder so was“, presste sie hervor. „Du lieferst seit sechs Tagen Geschenke aus, deshalb sind die Arbeiter auch alle so müde!“


  Der Weihnachtsmann sah sie ausdruckslos an. Dann kippte er den letzten Schluck Whisky runter und brach in lautes Gelächter aus. Arwel seufzte lautlos und leerte ihr Glas ebenfalls. Nach einer Weile bekam er seinen Hustenanfall wieder in den Griff und krächzte: „Scheiße, du hattest mich fast. Als ob ich nicht weiß, wann Weihnachten ist! So was kann auch nur dir einfallen!“


  Arwel rang sich ein Lächeln ab. „Sicher, guter Witz, oder?“


  


  Als der Weihnachtsmann am frühen Abend seinen Schlitten bestieg, standen Arwel, Lorian und die bibbernde Shea etwas abseits und sahen stumm zu. Arwel hatte ihnen nicht erzählt, worüber sie und der Weihnachtsmann gesprochen hatten, sie hatte ihnen nur gesagt, dass sie ihn nicht hatte überzeugen können. Trotzdem spürten sowohl Shea als auch Lorian, dass sie das Gespräch ziemlich mitgenommen hatte. Shea schob sich näher an ihre beste Freundin und kuschelte sich tröstend an sie, obwohl nicht auszuschließen war, dass sie einfach nur hoffte, etwas von ihrer Wärme abzukriegen.


  Schließlich erhob sich der Weihnachtsmann in seinem Schlitten in den Nachthimmel, flog eine Runde über die Werkstatt, um die Rentiere auf Touren zu bringen, und setzte dann Kurs. Die seltsam erleuchtete Wolke beherrschte den Himmel noch immer, doch niemand störte sich daran, und der Weihnachtsmann flog elegant darunter hinweg, bevor er auch schon verschwunden war.


  „Frohe Weihnachten“, murmelte Arwel deprimiert.


  


  Kapitel 5


  


  Mission impossible


  


  „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember“, erklärte der Wecker auf Sheas Nachttisch.


  „Okay“, murmelte sie schlaftrunken und drehte sich auf die andere Seite.


  Es war ziemlich offensichtlich, dass es der Wecker normalerweise mit pflichtbewussteren Elfen zu tun hatte, denn er unternahm weiter nichts, um Shea aus dem Bett zu kriegen. So schlief sie selig noch zwei Stunden länger, bevor sie sich endlich streckte und laut gähnte und dann aus der warmen Bettwäsche purzelte. Sofort wurde ihr kalt, und ungefähr zur selben Zeit fiel ihr auch wieder ein, wo sie war. Sie nahm sich die erstbesten drei Pullover in Reichweite, kombinierte sie mit Strumpfhose, Leggings und Cordhose, und setzte dem Ganzen mit einer Bommelmütze die Krone auf.


  Derart gerüstet verließ sie endlich ihr Zimmer und stellte mit einem heftigen Zittern fest, dass es auf dem Gang noch kälter war. Sie beeilte sich, in die Küche zu kommen, wo sie sich erst mal einen richtig schönen heißen Tee machen wollte, und rannte dabei fast die Elfe um, die ihr schon zwei- oder dreimal als Kimara vorgestellt worden war. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft genau.


  „Ups, Tschuldigung“, sagte sie und dachte so bei sich, dass es ganz lustig sein musste, mit ihr zusammenzuprallen, weil sie doch so gut gepolstert war.


  „Warum bist du nicht in der Werkstatt?“ fragte Kimara und musterte Shea streng.


  „Wer? Ich?“


  „Hier wird nicht rumgetrödelt.“


  „Äh, ich bin hier Gast“, sagte sie kleinlaut, denn bei allem, was recht war, diese Kimara strahlte ganz schön Autorität aus.


  „Was? Wieso weiß ich davon nichts?“ schimpfte die Oberelfe und machte sich eine Notiz auf ihrem Klemmbrett. „Ehrlich, keine Ahnung, wie ich diesen Laden auch nur ansatzweise organisieren soll!“ Und ohne Shea noch eines Blickes zu würdigen, stapfte sie davon in Richtung Werkstatt.


  In der Küche traf Shea zu allem Überfluss auch noch Lorian an. „Morgen“, nuschelte sie so unfreundlich wie nur möglich.


  „Guten Morgen! Ich wollte gerade nachschauen, ob du Hilfe beim Aufstehen brauchst.“


  Shea grunzte nur und machte den Wasserkocher an. Während er laut vor sich hin gurgelte, leckte sie ihren Zeigefinger an und naschte wie jeden Morgen die Kekskrümel von dem Teller in der Tischmitte.


  „Bedank dich bei Arwel“, bemerkte Lorian lakonisch.


  „Hng?“


  „Die Kekse.“ Er nickte zum Teller. „Sie isst die jeden Morgen auf.“


  „Und ich hab mich schon gefragt, wer so dämlich ist, da jeden Tag einen leeren Teller auf den Tisch zu stellen.“


  Shea übergoss den Teebeutel mit heißem Wasser und roch dann daran. Kaminabend. Marzipan und Zimt, glaubte sie, eine allgegenwärtige Mischung hier.


  „Und wo ist Arwel?“


  „In der Werkstatt.“ Lorian erhob sich, um Shea unterschwellig zur Eile zu drängen. „Sie meinte, sie hätte da eine Idee und wir sollen nachkommen.“


  Sie seufzte. Das war ja mal wieder typisch für Arwel. Ließ sie erst ewig schlafen, fraß ihr anschließend die Kekse weg, und erwartete dann auch noch, dass sie ohne Frühstück zur Arbeit erschien. Wie zur Bestätigung brummelte ihr Magen deutlich hörbar. Sie nahm sich ein Brötchen aus dem kleinen Korb neben der Kaffeemaschine und tunkte es probehalber in ihren Tee. Marzipan-Matsch-Brötchen, lecker!


  Als sie kurz darauf in die Werkstatt kamen, herrschte dort Betriebsamkeit am Rande des Nervenzusammenbruchs, fröhlich untermalt von „Jingle Bells“. Obwohl sich die Lager mit jeder Zeitschleife auf wundersame Weise neu füllten, hatten die Arbeiter auch am Weihnachtstag selbst noch viel zu tun, und mit zunehmender Erschöpfung wuchsen diese Aufgaben jeden Tag mehr zu einem unüberwindbaren Hindernis an. Die Laune gewisser Zwerge war definitiv im Keller.


  „Nein, nein, nein!“ schrie gerade einer und schmiss eine Engelspuppe auf seinen Tisch.


  Arwel stand neben ihm und mühte sich sichtlich um Geduld. Sie konnte ohnehin nicht besonders gut mit Zwergen, weil sie jammervolle Zeitgenossen waren, die es schafften, selbst eingefleischte Optimisten innerhalb von zehn Minuten in eine Depression zu treiben. Selbstmitleid aber war Arwel zuwider, ihr Motto war, lieber einmal zu oft fluchen als aufgeben.


  „Scheiße, Mann, reiß dich mal am Riemen! Was soll denn der Weihnachtsmann von dir denken?“


  „Ach, der alte Sack kann mich mal! Der hat doch keine Ahnung, womit wir uns hier rumschlagen!“


  Darauf wusste Arwel nichts zu erwidern, denn wo er recht hatte, hatte er recht. Den Weihnachtsmann interessierte es nicht, wie etwas erledigt wurde, die Hauptsache war, es wurde erledigt, und zwar, ohne ihn damit zu behelligen. In einem Punkt aber irrte der Zwerg, dem Weihnachtsmann war das alles hier nicht egal.


  Offenbar war dieser kurze Ausbruch aber auch schon alles, was der Zwerg gebraucht hatte, denn plötzlich war er ganz still, holte tief Luft und öffnete dann zum wiederholten Male an diesem Morgen die Schublade seines Arbeitstisches. Diese Schublade war ein wahres Wunder, sie schien sich ganz von selbst mit den tollsten technischen Spielereien zu füllen, obwohl dafür natürlich in Wirklichkeit wieder andere Zwerge und Elfen zuständig waren. In der Werkstatt des Weihnachtsmannes arbeiteten allein zwanzig Erfinder, die nichts anderes taten, als Motoren weiterzuentwickeln und Dinge zu bauen, von denen sie annahmen, dass die Kinder sie mögen. Arwel hatte diese Gruppe immer mit einem gewissen Misstrauen beobachtet, aber nur, weil sie so eine eingeschworene Gemeinschaft waren und sich für was Besseres hielten als die normalen Arbeiter in der Werkstatt.


  „Arwel!“


  „Ah, ihr seid's. Ich glaube, wir stehen hier kurz vor einem Durchbruch.“


  Lorian kniff die Lippen zusammen und rieb sich den Nacken. „Ich glaube, wir zwei sollten mal miteinander reden“, sagte er ernst.


  „Was ist los?“


  „Nichts, ich …“, er unterbrach sich und deutete zur Tür. „Machen wir einen kleinen Spaziergang?“


  „Okay“, erwiderte sie misstrauisch und sah mit fragendem Blick zu Shea.


  Die zuckte nur mit den Schultern. Auf der einen Seite gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass die beiden allein sein wollten, andererseits wurde es draußen in der morgendlichen Eiseskälte des Nordpols sicher nicht romantisch. Abgesehen davon verspürte sie nicht die geringste Lust, mit ihnen rauszugehen, wo sie doch gerade eine schöne heiße Tasse Tee in der Hand hielt. „Ich werd hier assistieren“, meinte sie.


  


  Shea hatte sich übrigens geirrt. Für nördliche Verhältnisse war es an diesem Morgen ganz angenehm draußen, es war windstill, der Schnee fiel langsam tanzend in dicken Flocken zu Boden, und unter ihren Füßen knirschte es bei jedem Schritt verheißungsvoll.


  „Und, was liegt dir auf dem Herzen?“ fragte Arwel ungewöhnlich fröhlich.


  Lorian war nicht entgangen, dass sich ihre allgemeine Stimmung deutlich gebessert hatte, seit sie hier waren. Es musste an diesem Ort liegen, wo sich vermutlich in jeder Ecke schöne Erinnerungen stapelten, denn mit ihrer Arbeit kamen sie kein bisschen voran, und das war normalerweise etwas, was Arwel wahnsinnig machte.


  „Ehrlich gesagt halte ich es für angebracht, dich daran zu erinnern, weshalb wir eigentlich hier sind.“


  „Scheiße, du kannst einem auch echt alles vermiesen.“ Ihr Gesicht verfinsterte sich, während sie sich eine Zigarette ansteckte.


  „Entschuldige vielmals“, bemerkte er sarkastisch. „Mir war nicht klar, dass wir jetzt für den Weihnachtsmann Motoren in Spielzeug einbauen statt rauszufinden, was es mit der Zeitschleife auf sich hat!“


  „Du blöder Idiot! Schon mal dran gedacht, dass das eine mit dem anderen vielleicht zusammenhängt?“


  „Was?!“


  „Ich hab da eine Theorie, weißt du.“ Mit einem Mal war sie wieder ganz die Detektivin, die nichts mehr liebte als Rätsel. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und sprach dann weiter: „Dieses Motorenproblem hält in der Werkstatt alles auf. Und ich meine, wirklich alles. Was, wenn das die Zeitschleife auslöst? Dann müssten wir nur dieses eine Problem lösen, und alles wäre wieder in Ordnung.“


  „Das ist doch Unsinn! Arwel, das kannst du doch nicht ernsthaft glauben. Was ist nur los?“


  Sie schmiss trotzig ihre halb gerauchte Zigarette in den Schnee und schrie ihn an: „Er erinnert sich nicht mehr, das ist los!“


  Lorian schwieg betreten, und auch Arwel wandte sich peinlich berührt ab. Nach einer Weile suchte sie eine neue Zigarette aus ihrer Manteltasche.


  „Der Weihnachtsmann und ich haben gestern über alte Zeiten geredet“, erzählte sie, nachdem sie wieder etwas ruhiger geworden war. „Und es gab da so einen Moment, weiß du, nur kurz, aber er erinnert sich natürlich nicht mehr daran, und das ist Gott verdammt noch mal große Scheiße.“


  „Tut mir leid.“


  „Ja, mir auch.“ Arwel seufzte und blies Ringe in die kalte Luft, wo sie erstaunlich lange schwebten, bevor sie ganz langsam auseinander flossen. „Aber ich glaub trotzdem, es könnte einen Versuch wert sein, dieses Motorenproblem zu lösen.“


  „In Ordnung.“


  Wie auf Kommando flog die Tür auf und Shea rannte zwei Schritte auf sie zu, bevor ihr einfiel, dass sie ja am Nordpol war, und sofort wieder ins Warme hopste. Stattdessen schrie sie ihnen von Weitem zu: „Wir haben's hingekriegt! Der Engel fliegt!“ Die Tür knallte wieder zu.


  


  Gegen Abend wurde der Schnee dichter, und so bestand Kimara darauf, dass der Weihnachtsmann seine alte Route nahm. Arwel, die den Vorbereitungen vom Fenster aus zusah, brummte in sich hinein. Sich zu Lorian umwendend, murmelte sie: „Sag jetzt bloß nichts.“


  


  Kapitel 6


  


  Reden ist Silber


  


  „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember.“


  „Scheißmistkacke.“


  Arwel rollte sich missmutig auf die Seite und spielte einen angenehmen Augenblick lang mit dem Gedanken, einfach im Bett zu bleiben, dann aber rutschte sie doch raus und gähnte. Sie verlor hier jedes Zeitgefühl, der Wievielte war heute eigentlich? Sie ging die letzten Tage noch mal durch und kam auf den 31. Dezember. Silvester?


  Gedankenverloren zog sie sich an und warf dabei einen Blick aus dem Fenster. Es war geradezu beängstigend, mit welcher Routine alles immer gleich verlief. In knapp zwei Stunden hörte es auf zu schneien, man konnte die Uhr danach stellen.


  In der Küche fand sie auch heute wieder Lorian, der seinen Tee schlürfte und selber etwas müde aussah.


  „Nicht gut geschlafen?“


  „Hnng“, murmelte er und rieb sich die Augen. „Ich war bis halb zwei wach, weil ich wissen wollte, ob man's irgendwie merkt, wenn die Zeitschleife wieder an den Anfang springt.“


  „Und?“


  „Nope.“ Er schüttelte entschieden den Kopf.


  Arwel setzte sich ihm mit ihrem Kaffee gegenüber und griff gierig nach dem Keksteller. Es war einfach unglaublich, dass Weihnachtsplätzchen so verboten gut schmecken konnten, sie ginge sogar so weit, zu behaupten, dass sie heute noch besser waren als gestern. Womöglich aß sie sogar jeden Tag dieselben Kekse, schoss es ihr durch den Kopf, doch als sie versuchte, die Logik dahinter zu begreifen, spürte sie einen schmerzhaften Stich in der Schläfe und ließ es bleiben. Stattdessen aß sie einfach noch einen Keks.


  „Tut mir übrigens leid, dass ich dich gestern so angefahren hab.“


  „Schon gut.“ Sie winkte ab und glaubte, auf diese Weise erfolgreich den Griff nach dem nächsten Keks tarnen zu können. „Dieser Ort ist … Es ist einfach schwer für mich, nicht in alte Verhaltensweisen zurückzufallen.“


  Lorian nickte und leerte seinen Tee. „Vielleicht sollten wir heute doch noch mal versuchen, vernünftig mit dem Weihnachtsmann zu reden.“


  „Da hatten wir denselben Gedanken. Aber leicht wird das nicht, das sag ich dir gleich. Ich hab's vorgestern schon mal versucht.“


  „Was ist mit Shea?“


  „Die holen wir vorher noch aus dem Bett“, erklärte sie bestimmt. „Er kennt sie, er weiß, dass sie sich solchen Unfug nicht ausdenkt. Ihr glaubt er vielleicht noch am ehesten.“


  „Fesch.“


  „Ich hab nicht gesagt, dass sie nicht fähig ist, sich so was auszudenken!“


  „Ich weiß.“ Lorian grinste verhalten und nahm Arwel den letzten Keks weg. Wenigstens einen wollte er auch mal probieren.


  „Und?“


  Er kaute etwas hochbeinig darauf rum. „Ist das Majoran?“


  „Genial, oder?“


  „Hm.“


  Sie machten sich auf den Weg zu Shea und hörten aus der Ferne den Zwerg schrieken: „Eine Spieluhr soll da auch noch rein? Wie groß soll der Engel denn werden?“


  „Ob wir schnell vorbeischauen und ihm sagen, wie's geht?“ fragte Arwel unschlüssig. „Ich meine, immerhin würde ihnen das eine Menge Zeit einsparen.“


  „Und morgen haben sie das gleiche Problem wieder“, ergänzte Lorian, der noch immer damit beschäftigt war, sich mit der Zunge die Kräuter aus den Zahnzwischenräumen zu pulen.


  „Hast ja recht. Aber es ist echt hart, die Lösung zu kennen und sie nicht verraten zu dürfen.“


  „Erinner mich daran, dass ich mir mit dir niemals einen Film ansehe, den du schon kennst.“


  „Wieso solltest du das tun?“


  „Genau.“


  Als er gerade an Sheas Tür klopfte, konnten sie zwei Biegungen weiter Kimara hören, die samt Klemmbrett den Weihnachtsmann besuchte.


  „Aufstehen, Shea!“


  „Ich will aber nicht“, schrie die Elfe auf der anderen Seite der Tür.


  „Komm schon, Shea, sei keine Memme“, schrie Arwel zurück.


  „Mir ist kalt!“


  „Wir besuchen den Weihnachtsmann, der hat einen Kamin.“


  „Echt?“ Sie konnten etwas Geraschel und Geklapper hören, dann ging die Tür auf und Shea erschien in doppelter Breite. Es glich fast einem Wunder, wie viele Kleider sie übereinander anziehen und trotzdem noch laufen konnte. „Gehen wir jetzt gleich?“


  „Sobald Kimara weg ist“, antwortete Arwel und bedeutete ihnen, ihr leise zu folgen.


  Sie warteten einen Gang von der Wohnung des Weihnachtsmannes entfernt und lauschten auf das erhoffte Knacken des Türschlosses, das bald darauf ertönte. Gefolgt von den fast unhörbaren Elfenschritten Kimaras, die sie zurück in die Werkstatt führten. Arwel nickte, die Luft war rein.


  Shea, die es nicht erwarten konnte, die Bekanntschaft des Kamins vom Weihnachtsmann zu machen, stürmte sofort an ihrer Freundin vorbei und klopfte enthusiastisch an die Tür.


  „WAS?!“ schrie der Weihnachtsmann und riss gleich darauf die Tür auf, offensichtlich in der Erwartung, dass Kimara auf ihrem Klemmbrett noch irgendetwas Wichtiges entdeckt hatte, was sie ihm unbedingt mitteilen musste. Dass ihm stattdessen Arwel, Shea und ein ziemlich großer Kerl gegenüberstanden und sehr perplex dreinschauten, verschlug ihm die Sprache. Seine Zigarette hing vergessen im Mundwinkel und qualmte vor sich hin.


  „Überraschung“, sagte Arwel mit einem Schulterzucken.


  Der Weihnachtsmann schien seinen Augen nicht trauen zu wollen und blinzelte einige Male, bevor er vorsichtig fragte: „Arwel?“


  „Äh, ja.“


  Das war kurios. Bei den letzten Begegnungen war seine Reaktion immer ganz anders ausgefallen. Konnte es sein, dass irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein verborgen doch eine kleine Erinnerung in der Ecke kauerte und sich davor fürchtete, hervorzukommen?


  „Hi.“ Shea entging die Schwere der Situation zuverlässig, stattdessen beschränkte sie die Förmlichkeiten auf ein Minimum und drängelte sich dann am Weihnachtsmann vorbei, um endlich seinen Kamin kennenzulernen. Es war ein Anblick, den Lorian seinen Lebtag nicht vergessen würde, dessen war er sich sicher. Eine mit vier Pullovern und drei Jacken gepolsterte Elfe quetschte sich neben dem Weihnachtsmann, der sich seinen Körperumfang über Jahre mit Fastfood hart erarbeitet hatte, durch einen Türrahmen. Der Weihnachtsmann beobachtete das Geschehen mit ähnlicher Belustigung und schien dadurch auch seine Fassung wiederzufinden.


  „Ich hab dich vermisst“, gab er zu.


  Arwel lächelte schief und scharrte schüchtern mit ihrem linken Fuß über den Teppich. „Ich dich auch.“


  Lorian war sich nicht sicher, ob er sich einmischen sollte, doch da keiner der beiden irgendwelche Anstalten machte, eine Umarmung oder eine der üblichen Wiedersehensbekundungen auszuführen, brachte er sich schließlich wieder in Erinnerung.


  „Freut mich sehr“, sagte er laut und hielt dem Weihnachtsmann seine Hand entgegen. „Mein Name ist Lorian.“


  Er sah erstaunt zu ihm, sie waren fast auf Augenhöhe, was für beide eher ungewohnt war. Dennoch machte er sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern schüttelte nur kurz die dargebotene Hand und wankte dann in sein verqualmtes Zimmer zurück, wo er sich in seinen Ohrensessel sinken ließ.


  Arwel und Lorian folgten ihm, erstere die Luft gierig einsaugend, letzterer mit gerümpfter Nase und einem sehnsüchtigen Blick zu den fest verschlossenen Fenstern. Während sich die Elfe wie schon beim letzten Mal in den Sessel gegenüber setzte und ihn noch nicht einmal zur Hälfte ausfüllte, machte Lorian einen kleinen Spaziergang durchs Zimmer, strich beiläufig mit dem Zeigefinger über die dicke Staubschicht auf den Regalen (es mochte auch abgelagerter Zigarettenrauch sein), befand, dass der Weihnachtsmann erschreckend konventionell wohnte, und kehrte dann zu Arwel zurück und lehnte sich an ihren Sessel.


  „Wie lange seid ihr schon hier?“ fragte der Weihnachtsmann irritiert. „Hier sagt einem ja keine Sau irgendwas!“


  „Wir sind gerade erst angekommen“, erwiderte Arwel sofort, was Lorian die Augen verdrehen ließ. Es war ihr Ziel gewesen, genau diesen Eindruck zu vermeiden. Aber er schwieg, weil er hoffte, dass irgendein Plan dahintersteckte.


  „Es ist nicht mehr dasselbe hier, seit du fort bist“, erklärte der Weihnachtsmann mit einem mitleiderregenden Seufzen. „Du suchst nicht zufällig gerade Arbeit, oder?“


  Das Angebot war verlockend, sogar mehr, als er ahnen konnte. Sicher, Arwel liebte es, ihr eigener Boss zu sein, und seit sie nicht mehr nur Katzen einsammelte, machte die Detektivarbeit wirklich Spaß. Aber ihre Zeit am Nordpol war lange genug her, dass sich eine nostalgische Zuckerschicht hatte bilden können, die den fortwährenden Ärger mit den Zwergen, die Streitereien mit dem Weihnachtsmann und die stressigen Wochen vor dem Fest fast vergessen machte. Dennoch lehnte sie schließlich mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab. „Ich hab jetzt eine eigene Detektei. Und Untergebene.“


  Lorian grummelte irgendwas Unverständliches.


  „Und was führt dich dann her? Noch dazu am Weihnachtsabend, du weißt, dass es da immer hektisch zu geht und wenig Zeit bleibt.“


  „Nun, Zeit ist das eine, wovon wir gerade mehr als genug haben …“ Arwel holte tief Luft und sah kurz nach schräg oben zu Lorian. Dass er sich nicht irgendwo hinsetzte, machte sie nervös. „Hast du nicht vielleicht was zu trinken?“


  „Für dich immer.“ Der Weihnachtsmann strahlte, denn er hatte eine großartige Idee. Er verschwand kurz im Schlafzimmer, doch als er zurückkehrte, wirkte er ein bisschen enttäuscht. In seiner rechten Hand hielt er die Flasche 1856er Whisky, die sie bei ihrem ersten Gespräch um ein Viertel geleert hatten, woran er sich natürlich nicht mehr erinnern konnte. „Ich hätte schwören können, dass der noch zu ist“, murmelte er. „Es würd mich ehrlich gesagt nicht mal wundern, wenn Kimara mir heimlich die Vorräte wegsäuft.“


  Selbst wenn Arwel es nicht besser wüsste, bezweifelte sie das stark. Kimara war nicht die Sorte Elfe, die Whisky trank. Genau genommen gab es keine Sorte Elfe, die Whisky trank, Arwel war die einzige. „Na, dann sollten wir ihr zuvorkommen“, schlug sie vor.


  Der Weihnachtsmann nickte erfreut und füllte vier Gläser, was Arwel kritischen Blicks begleitete. Zu ihrer Überraschung griff Lorian sofort danach und schnupperte mit Kennermiene an der goldenen Flüssigkeit.


  „Shea?“


  Die Angesprochene erwachte aus der Trance, in die sie durch das gemütliche Prasseln des Kaminfeuers gefallen war, und hob den Kopf, um in Erfahrung zu bringen, was Arwel von ihr wollte.


  „Hier, der macht von innen warm.“


  Sofort kam Shea angerollt und nahm dem Weihnachtsmann das Glas ab, das er ihr entgegenhielt. Skeptisch schnüffelte sie am Inhalt.


  „Prost“, meinte Arwel nur und nahm einen großen Schluck, den sie langsam die Zunge entlang nach hinten fließen ließ.


  Der Weihnachtsmann kippte das halbe Glas auf einmal, während Lorian erstaunt die Augen aufriss, weil der Whisky doch etwas stärker war, als er erwartet hatte. Shea nippte nur daran und schüttelte sich. Unauffällig stellte sie das Glas auf den Tisch zurück und lächelte den Weihnachtsmann mit Unschuldsmiene an. Arwel wollte natürlich nichts verkommen lassen und füllte mit Sheas Whisky ihr eigenes Glas wieder auf.


  Wie auf Kommando begannen anschließend sowohl Arwel als auch der Weihnachtsmann, in ihren Taschen nach Zigaretten zu fahnden, die sie schließlich auch fanden und sich ansteckten. Shea kräuselte die Nase und verzog sich wieder in Richtung Kamin, was Lorian ihr am liebsten gleichgetan hätte, stattdessen aber auf einem Sessel in einiger Entfernung Platz nahm.


  „Also, um es kurz zu machen“, begann Arwel dann plötzlich und in sichtlich gelöster Stimmung, „du bist inner Zeitschleife. Du merkst das natürlich nicht, ist aber so. Du machst seit Tagen immer wieder das Gleiche.“ Sie holte tief Luft, als wolle sie noch etwas hinzufügen und versuchte dann doch lieber, die zwei verbliebenen Tropfen Whisky aus ihrem Glas zu kriegen.


  „Bist du betrunken?“ fragte der Weihnachtsmann amüsiert.


  „Nicht ein bisschen“, erklärte sie. „Oder doch, aber die Zeitschleife hast du trotzdem.“


  Er sah ein bisschen verunsichert zu Lorian, der gar nicht wusste, wie er reagieren sollte. Es war offensichtlich, dass Arwel einen kleinen sitzen hatte, was ihre Autorität nicht gerade unterstrich.


  „Ist Ihnen denn gar nichts Ungewöhnliches aufgefallen?“ fragte Lorian.


  „Ich wusste, dass ihr den Brokkoli im Kühlschrank gesehen habt! Es ist alles in Ordnung, dafür gibt es eine absolut vernünftige Erklärung!“


  Brokkoli? Lorian glaubte nicht, dass der irgendetwas mit der Zeitschleife zu tun hatte, beschloss aber, es im Hinterkopf zu behalten, falls es wichtig sein sollte. Es kam ihm aber doch seltsam vor, dass so gar nichts von dem hängen blieb, was sie hier jeden Tag machten. Müsste sich das nicht trotz allem irgendwann einprägen und eine wage Erinnerungen auslösen?


  Plötzlich kicherte Arwel und murmelte: „Brokkoli.“


  „Die Zeitschleife ist lustig“, sagte Shea unvermittelt vom Kamin aus. „Der Zwerg in der Werkstatt macht jeden Tag am selben Motorenproblem rum, und Arwel isst ständig die Kekse in der Küche weg, und die Menschen kriegen jeden Tag Geschenke.“


  Der Weihnachtsmann schwieg. Dann wurde er ernst: „Tut mir leid, ich find das kein bisschen lustig. Wir können gerne über alte Zeiten reden, Arwel, wenn du wieder nüchtern bist, aber jetzt wäre ich gerne allein.“


  „Wir haben schon vor zwei Tagen über alte Zeiten geredet.“ Arwel schüttelte frustriert den Kopf und erhob sich aus ihrem Sessel, woraufhin sie kurz schwankte und sich an der Lehne festhalten musste. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort.


  


  Am Abend begann es wieder zu schneien, in kleinen Flöckchen, die leise zu Boden rieselten und wie Glimmer auf der roten Kleidung des Weihnachtsmannes haften blieben. Arwel wünschte ihm ein „Hals- und Beinbruch“, was ihr einen bösen Blick von Kimara einbrachte, dann lief sie zu Lorian, der auf einer Holzbank neben dem Haupteingang saß und Kältewolken vor sich hin pustete.


  „Alles wieder klar?“ fragte er.


  „Falls du den Whisky meinst …“


  „Nein.“


  „Morgen hat er's wieder vergessen, also wen kümmert's?“


  „Nun, offenbar bekümmert es dich, und vielleicht solltest du mit jemandem drüber reden.“


  „Mit dir?“


  „Oder Shea.“ Er verzog keine Miene. „Glaub mir, so scharf bin ich auf deine Lebensgeschichte auch nicht.“


  Sie sah ihn irritiert an, dann stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf ihr gerötetes Gesicht. Sie setzte sich neben ihm auf die Bank und beobachtete, wie der Weihnachtsmann in den stürmischen Nachthimmel aufstieg. „Hast du gewusst, dass es am Nordpol zwei Postadressen gibt?“


  Lorian schüttelte den Kopf.


  „Die Werkstatt des Weihnachtsmannes und ein einsames Toilettenhäuschen vier oder fünf Kilometer von hier.“


  „Das ist ein Scherz.“


  „Ich schwör's. Du kannst es dir ja angucken, es ist ungefähr in … der Richtung.“ Sie zeigte an seinem Gesicht vorbei nach links.


  „Und wozu steht da eine Toilette mitten in der Schneewüste?“


  „Das ist die Frage.“


  


  Kapitel 7


  


  Friede auf Erden


  


  Arwel erwachte in der Dunkelheit eines Wintermorgens am Nordpol und drehte sich verwirrt auf die andere Seite. Im nächsten Moment wurde sich der Wecker seiner Aufgabe bewusst und erklärte mit unveränderter Sturheit: „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember.“


  „Ich weiß“, nuschelte Arwel und stand auf. Auch eine Form von Routine.


  


  Wie jeden Morgen wartete Lorian in der Küche auf Arwel. Da sie immer ungefähr zur selben Zeit auftauchte, hatte er sich erlaubt, ihr eine Tasse des tiefschwarzen Kaffees einzugießen, den sie hier brauten, und der jetzt friedlich neben dem noch unberührten Plätzchenteller vor sich hin dampfte.


  An seinem ersten Morgen hier war er noch lebensmüde genug gewesen, den Kaffee zu probieren, was ihm fast einen Herzinfarkt eingebracht hatte. Sie nahmen hier wohl zwei Tassen Kaffee auf eine Tasse Wasser, das erklärte auch die leicht körnige Textur. Danach hatte er sich auf grünen Tee verlegt, der sich als erstaunlich angenehme Alternative erwies.


  Als er Arwels leises Tapsen auf dem Teppich hörte, setzte er ein Lächeln auf und sah zur Tür. Sie kam betriebsam herein gerauscht, beachtete den Kaffee überhaupt nicht und stellte einen kleinen Computer vor sich auf den Tisch. „Schau mal, was ich mir von Kimara geborgt hab.“


  „Ein Netbook?“


  „Ein Netbook.“


  „Sie hat dich eben erst kennengelernt, wie hast du das angestellt?“


  „Och, als ich mich erst vorgestellt hatte, hat sie's mir geradezu aufgedrängt.“


  „Ah ja.“


  „Was denn? Sie kriegt es doch zurück! Ich bin ja kein Gelf.“


  „Was ist ein Gelf?“


  „Sei froh, dass du noch keinem begegnet bist.“


  „Okay.“ Lorian schüttelte den Kopf und schlürfte weiter seinen Tee.


  „Willst du nicht fragen, was ich mit dem Netbook will?“


  „Es kaputt machen, nehme ich an.“


  „Also, mein PC im Büro hat'n Virus oder irgendwas, das liegt echt nicht an mir!“


  „Dann also … was willst du mit Kimaras Netbook?“


  Arwel sah ihn überlegen an. „Weißt du, es macht mich total nervös, dass wir so komplett von der Außenwelt abgeschnitten sind. Wir haben keine Ahnung, was die Medien inzwischen berichten. Deshalb will ich mal im Internet gucken.“


  „Es gibt hier WLAN?“


  „Lorian, wir sind am Nordpol, nicht auf dem Mond.“


  „Für viele ist das kein so großer Unterschied, wie du offenbar meinst.“


  Arwel würdigte ihn keiner Antwort, sondern klickte sich stumm durch einige Webseiten, wobei ihr Gesichtsausdruck mit jeder Minute finsterer wurde.


  „Was?“


  „Das scheiß Internet hängt auch in der Zeitschleife!“


  Lorian musste ein Lachen unterdrücken. So viel also zu Arwels überragenden PC-Kenntnissen. „Stell doch einfach das Datum am Computer vor“, schlug er mit verhaltenem Lachen vor.


  „Oh, gute Idee“, rief sie und wollte gerade auf die Uhr klicken, als sie stutzte und die Stirn runzelte. „Du Arsch“, sagte sie nur und klappte das Netbook zu.


  „Das geht so nicht!“ schallte es aus der Werkstatt.


  Arwel griff geistesabwesend nach ihrer Kaffeetasse, trank einen Schluck und überlegte dann, wann sie sich den eigentlich eingegossen hatte. Sie beschloss, dass sie nun langsam verrückt wurde, stellte die Tasse beiseite und nahm sich zwei Kekse. Den ersten schlang sie gegen den Hunger in einem Stück herunter, den zweiten knabberte sie genüsslich, während sie darüber nachdachte, wo sie sonst noch Nachrichten herkriegen konnte. Sie konnte natürlich mit dem Weihnachtsmann mitfliegen und sich irgendwo an einer Tankstelle eine Zeitung kaufen. Moment! Sie konnte mit dem Weihnachtsmann mitfliegen!


  „Ich begleite den Weihnachtsmann heute Abend“, verkündete sie.


  „Dann kannst du versuchen, ihn unterwegs zu überzeugen, gute Idee.“


  „Oh, äh, genau.“ Daran hatte sie gar nicht gedacht, aber Lorian hatte recht. Die Menschen hatten Kalender, vielleicht lagen sogar noch die Reste der Silvesterpartys herum, und sie konnte ihn dazu bringen, sich im Fernsehen die Nachrichten anzusehen. Wenn er ihr schon nicht glaubte, dem Fernseher glaubte er bestimmt.


  „Dann lassen wir Shea heute einfach schlafen“, schlug Lorian vor.


  „Halten wir uns im Hintergrund“, stimmte Arwel zu. Dem Zwerg wollte sie trotzdem kurz helfen, es war ja nicht mit anzusehen, wie er sich jeden Tag aufs Neue mit diesem dummen Motor herumquälte.


  


  Es hatte wieder angefangen zu schneien. Die kleinen Flocken bildeten eine weiße Wand, die die Sicht stark einschränkte, doch Arwel wusste, dass der Weihnachtsmann genug Erfahrung hatte, um den Weg blind zu finden. Sie stand vorn bei den Rentieren und ließ sich beschnuppern, während er die letzten Vorbereitungen traf. Sie hatte auf jeden Hinweis bezüglich der Zeitschleife verzichtet und einfach nur die kindliche Freude des Weihnachtsmannes genossen, sie wiederzusehen. Und als sie ihn gefragt hatte, ob sie ihn auf dem heutigen Flug begleiten dürfe, war er schier ausgerastet. Zu ihrer Zeit war es noch normal gewesen, dass die Oberelfe mitflog, doch das gehörte offenbar lange der Vergangenheit an.


  Kimara klopfte auf ihr Klemmbrett, während der Weihnachtsmann Arwel einen genervten Blick zuwarf. „Der Sturm ist noch auf Kurs, das mit dem Motor haben wir mit Arwels Hilfe hingekriegt, und der Pizzaservice ist für deine Rückkehr bestellt.“


  „Extra Paprika!“


  „Extra Paprika.“


  „Sonst noch was?“ Der Weihnachtsmann schob seinen Ärmel hoch, um auf die Armbanduhr zu sehen.


  „Ich denke, ihr könnt starten.“


  „Wunderbar.“


  Arwel brauchte keine extra Aufforderung. Als sie sah, dass der Weihnachtsmann schwerfällig in den Schlitten kletterte, flatterte sie zu ihm und setzte sich neben ihn auf die mit Decken weich gepolsterte Bank. Er sah sie mit leuchtenden Augen an, sie nickte mit verhaltenem Lächeln. Als er die Zügel ergriff, hielt sie noch kurz nach Lorian Ausschau, der in der Nähe des Haupteingangs stand, doch sie starteten zu rasant, und schon war er außer Sichtweite.


  Ihr letzter Flug war lange her, im ersten Moment waren ihre Sinne völlig überfordert, der Schnee flog ihr nass ins Gesicht, ihre Ohren rauschten ob der Geschwindigkeit, und sie hatte das ungute Gefühl, gleich aus dem Schlitten zu fallen. Doch schließlich erreichten sie die oberen Luftschichten, wo es zunehmend ruhiger wurde, und als sich mit einem Mal der Sternenhimmel über ihnen ausbreitete, musste Arwel unwillkürlich seufzen.


  Sie schwiegen in trauter Glückseligkeit, und Arwel genoss den Anblick weiter Schneefelder, die schließlich von einigen einzelnen Häusern durchbrochen wurden. Es waren abgelegene, verträumte Orte, an denen die Magie noch lebendiger war als sonst unter den Menschen, daher brauchte sie nicht erwarten, dass sie hier schlecht empfangen wurden. Sie half dem Weihnachtsmann, indem sie die Geschenke zu ihm durch den Kamin warf und dann den Schlitten vor die Haustür lenkte, um ihn wieder einzusammeln. So vergingen die ersten zwei Stunden ohne besondere Zwischenfälle.


  Bald darauf erreichten sie die erste größere Stadt, und Arwel stellte sich mit einem gewissen Bedauern darauf ein, dass die Spaßfahrt nun ein Ende fand. Städter waren andere Menschen, in gewisser Weise toleranter, wie sie aus Erfahrung wusste, denn sie hatte ihre Detektei nicht ohne Hintergedanken in einer Stadt eröffnet. Im Gegenzug erwarteten sie jedoch, dass sich die Märchenwelt nicht zu sehr aufdrängte, und genau das tat der Weihnachtsmann seit nunmehr einer Woche.


  Wie üblich parkte er seinen Schlitten in der Nähe des Schornsteins eines kleinen Einfamilienhäuschens und sprang auf das schneebedeckte Dach, was einige kleine Lawinen auslöste. Arwel holte die Liste hervor und suchte im Sack nach den passenden Geschenken, während sich der Weihnachtsmann auf die Kante des Schornsteins setzte, den Bauch einzog und dann mit einer durch Jahre der Übung perfektionierten Drehung hinab sprang. Was folgte, war ein kurzer Aufschrei gefolgt von jeder Menge Flüchen, die Arwel selbst oben auf dem Dach noch hören konnte. Ihr schwante Übles.


  Statt die Päckchen in den Schornstein zu werfen, ergriff sie die Zügel und trieb die Rentiere in den Garten, bevor sie ausstieg und sachte an die Haustür klopfte. Der Weihnachtsmann öffnete mit ärgerlicher Miene.


  „Diese Hirnies haben das Feuer im Kamin angelassen“, schimpfte er.


  Ja, das wäre wohl auch ihre Strategie gewesen, um den Weihnachtsmann davon abzuhalten, sie mit Geschenken zuzumüllen, dachte Arwel still bei sich. Aber sie wusste, es hatte noch keinen Sinn, ihn über den Grund dieser Maßnahme aufzuklären, er hielt es für bloße Nachlässigkeit von Städtern. Sollte er sich ruhig noch zwei-, dreimal den Hintern verbrennen, dann war der Zeitpunkt richtig.


  Und sie musste nicht lange warten. Obwohl einige Menschen durchaus Humor bewiesen und ihre Geschenke in achtfacher Ausführung demonstrativ neben dem Weihnachtsbaum aufreihten, und manche sogar weiterhin Milch und Kekse bereitstellten (wenngleich die Kekse von überwältigender Trockenheit waren, wie der Weihnachtsmann feststellte), trafen sie auf genug Häuser mit Abwehrmaßnahmen, um ihn zumindest stutzig zu machen. Sie lösten in jedem zweiten Haus schrille Alarmanlagen aus, der Weihnachtsmann landete mehrmals im Kaminfeuer und einmal sogar auf einem sehr gezielt positionierten Grillspieß, bis ihn schließlich eine kleine Oma mit ihrer Schrotflinte aus dem Haus jagte.


  „Scheiße, Arwel, der Job macht langsam keinen Spaß mehr.“


  „Du?“


  Sie ließen die Rentiere über der Stadt kreisen, was die nach all der Aufregung offenbar auch genossen, denn sie sprangen ausgelassen und jagten nach besonders großen Schneeflocken.


  „Was?“


  „Was glaubst du, wie die Menschen reagierten, wenn du ihnen am 1. Januar Geschenke bringst?“


  Der Weihnachtsmann sah sie mit undurchdringlichem Blick an. Er wusste, dass irgendetwas vorging, irgendetwas, das total verkehrt war, aber er bekam es einfach nicht zu fassen. Viele Menschen hatten den Glauben an ihn verloren und erfanden abenteuerliche Erklärungen für das wundersame Erscheinen von Geschenken, die sie nie gekauft hatten. Aber bisher war man ihm noch nie derart feindselig begegnet.


  „Wir versuchen dir das seit gut einer Woche zu erklären, der Nordpol steckt in einer Zeitschleife fest.“ Arwel hielt Augenkontakt, auch wenn es ihr schwer fiel, denn sie konnte die Enttäuschung in seinem Gesicht kaum ertragen. „Ihr denkt, es ist Weihnachtsabend, doch in Wirklichkeit war gestern Silvester. Die Menschen sind genervt, und deine Elfen fallen bald um vor Erschöpfung.“


  Er nickte. Diese Erklärung war so gut wie jede andere, und er spürte ja selbst die bleierne Müdigkeit. „Und wie kommen wir da raus?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab sie zu. Dennoch durchströmte sie unendliche Erleichterung. Es hatte funktioniert, er glaubte ihr! „Insgeheim hab ich gehofft, dass sich das Problem von selber löst, wenn du mir erst mal glaubst.“


  „Wieso sollte ich dir nicht glauben?“


  Arwel verbiss sich jeden Kommentar. Der Weihnachtsmann war ein sturer Bock, das hatte sie auch bei anderer Gelegenheit schon gemerkt. Und sie hatte ihn diesmal auch nur überzeugt, weil er am eigenen Leib gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte. All die Male, in denen sie einfach nur auf ihn eingeredet hatten, hatte er es als völligen Blödsinn abgetan.


  „Am besten fliegen wir zurück zum Nordpol“, schlug sie vor. „Es sei denn, du hast Spaß daran, von bewaffneten Omis gejagt zu werden.“


  „Gott bewahre!“


  


  Die verfrühte Rückkehr des Weihnachtsmannes löste ein gewaltiges Chaos am Nordpol aus. Die Elfen kamen besorgt aus der Werkstatt gerannt, weil sie fürchteten, es habe einen Unfall mit Verletzten gegeben, und die Zwerge kamen immerhin hinterhergerannt, weil sie gaffen wollten, sollte es tatsächlich Verletzte geben. Kimara sah aus, als habe sie einen Herzinfarkt und einen Nervenzusammenbruch gleichzeitig. Aus dem schrillen Geschrei, das sie dem Weihnachtsmann entgegen schleuderte, war kein einziges Wort zu verstehen, und weil sie kein Klemmbrett hatte, fuchtelte sie dabei wild mit den Armen.


  In einiger Entfernung hinter der Meute entdeckte Arwel Lorian und nickte ihm mit einem Lächeln zu. Als der Weihnachtsmann aus dem Schlitten stieg und sie dabei einen Moment unbeobachtet war, nutzte sie die Chance und flatterte zu ihm.


  „Wie ich sehe, hast du ihn überzeugen können.“


  „Na ja, ich hatte tatkräftige Unterstützung durch einige Kaminfeuer“, entgegnete sie amüsiert. „Manche Menschen sind erstaunlich einfallsreich.“


  „Ist das ein Kompliment?“


  „Ach, dem Weihnachtsmann ist ja nichts passiert, und es war einfach lustig. Eine alte Frau hat ihn mit der Flinte einmal quer durch ihren Garten gejagt und dann die Rentiere angeschrien.“


  „Und wie geht es jetzt weiter?“


  Arwel sah über die Schulter zurück zum Weihnachtsmann, der Mühe hatte, sich durch den Pulk seiner Arbeiter zur Werkstatt zu kämpfen. „Ich sollte ihm helfen. Vielleicht heben wir die Zeitschleife auf, wenn wir auch noch die Elfen und Zwerge überzeugen.“


  „Dann denkst du also immer noch, dass es sich um eine Art Massenpsychose handelt?“


  Lorian sah, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, trotzdem nickte sie. Er hatte am Nachmittag noch einmal gründlich nachgedacht und glaubte inzwischen nicht mehr, dass es so einfach war. Immerhin war der ganze Ort betroffen, von den sich selbst auffüllenden Vorräten bis hin zum Internet.


  Arwel verschwand mit den anderen Elfen durch den Nebeneingang, der direkt in die Werkstatt führte, und er setzte sich wieder auf die Bank. Es war kalt so spät am Abend, aber das tat gut, es half ihm, einen klaren Kopf zu kriegen. Dass sie nun schon seit einer Woche hier festsaßen, während um ihn herum alles irgendwie stehen blieb, machte ihn auf eine Weise nervös, die er bisher nicht gekannt hatte. Sein ganzes Leben lang war er in Bewegung gewesen, immer auf dem Sprung, bloß keine Routine zulassen.


  Als Lorian ins Haus zurückkehrte, konnte er hören, dass der Weihnachtsmann und Arwel in der Werkstatt noch immer diskutierten. Das brachte nichts, dessen war er sich inzwischen sicher, aber er war zu müde, um sich noch einzumischen. Morgen war auch noch ein Tag. Oder vielmehr derselbe.


  


  Kapitel 8


  


  She blinded me with Science


  


  Arwel wusste nicht, ob sie wirklich geglaubt hatte, dass sie und der Weihnachtsmann den Bann gebrochen hatten. Immerhin hatten sie alle Elfen und einen Großteil der Zwerge überzeugen können, als sie dann schließlich schlafen gegangen waren. Aber ihr hätte schon klar sein müssen, dass es nicht funktionieren wird, als sie am Abend Lorians skeptischen Blick gesehen hatte.


  „Guten Morgen, heute ist der 24. Dezember.“


  Alles beim Alten. Sie schwang sich aus dem Bett, zog sich an und machte sich dann auf den Weg in die Küche. Wie jeden Morgen war Lorian auch heute schon da und trank still seinen Tee. Was ihr am Vortag nicht aufgefallen war, ließ sie diesmal gleich beim Eintreten stutzen: Er hatte ihr eine Tasse Kaffee bereitgestellt.


  „Danke“, sagte sie verblüfft und nahm einen großen Schluck, der sofort warm ihre Glieder durchströmte und endlich auch den Nebel in ihrem Gehirn lüftete.


  Gut, was war passiert? Der Weihnachtsmann hatte ihr geglaubt, dass er sich in einer Zeitschleife befand, daran bestand kein Zweifel, denn er hatte gegenüber seinen Arbeitern erstaunlich überzeugend argumentiert. Was im Übrigen ihre Theorie stützte, dass die Erinnerung an die letzten Tage nicht gänzlich verloren war, sondern nur irgendwie unterdrückt wurde. Jedenfalls hatten sie am Ende fast alle davon überzeugt, und an ein paar Zweiflern konnte es wohl kaum gelegen haben. Moment, um wie viel Uhr war das gewesen?


  „Alles in Ordnung?“ fragte Lorian in die Stille.


  Arwel hob ruckartig ihre Hand und bedeutete ihm, zu schweigen. Wie spät war es gewesen, als es die Arbeiter hingenommen hatten, dass sie seit Tagen dasselbe machen? Sie war gegen viertel drei ins Bett gefallen, das wusste sie, denn sie hatte einen kurzen Blick auf den Wecker geworfen, bevor sie eingeschlafen war. Vielleicht war das einfach zu spät gewesen! Vielleicht mussten sie ihr Ziel vor Mitternacht erreichen!


  „Hä, was war?“ fragte sie, als sie ihre Überlegungen schließlich beendet hatte.


  „Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.“ Lorian schob ihr demonstrativ den noch vollen Teller mit Keksen hin. „Du bist so nachdenklich heute Morgen.“


  „Wir waren zu langsam“, erklärte Arwel und biss in einen Keks. „Wir haben's zwar geschafft, hier alle zu überzeugen, aber es war nach Mitternacht, da hatte die nächste Schleife vermutlich schon begonnen.“


  „Hör zu, Arwel, ich denke, wir gehen die Sache grundsätzlich falsch an.“


  „Nein, das ergibt Sinn!“ Oder doch nicht? Plötzlich war sie verwirrt.


  „Aber du hast selbst gesagt, dass der Ort das Tempo vorgibt, nicht die Leute. Es ist also logischer, dass mit dem Nordpol etwas nicht stimmt, und danach sollten wir suchen, statt weiter Zeit mit Gerede zu verplempern.“


  Arwel sah ihn beleidigt an, kam aber nicht mehr dazu, etwas Gemeines zu erwidern, weil in diesem Moment Shea in die Küche getaumelt kam. Sie war früh dran, sah aber auch entsprechend verschlafen aus und hatte noch nicht mal ihre oberste Jacke zugeknöpft, so dass sie die drei bunt gemusterten Pullover sehen konnten, die sie darunter trug.


  „Morgen“, murmelte sie und ließ das Wort nahtlos in ein Gähnen übergehen.


  „Was hat dich denn aus dem Bett getrieben?“ fragte Arwel.


  „Wieso? Der Wecker hat geklingelt.“ Ihre Logik war schlagend. „Außerdem will ich bis Silvester nach Hause, deshalb wollt ich euch heute mal beim Lösen des Falls helfen.“


  „Ähm“, begann Lorian, doch Arwel gab ihm dezent zu verstehen, dass sie hier etwas Feingefühl brauchten.


  „Schatz, das ist echt lieb von dir, aber ich fürchte, du hast ein bisschen den Überblick verloren“, begann sie mit sanfter Stimme. „Silvester ist schon vorbei, heute ist der 2. Januar.“


  Wäre die Zeit am Nordpol nicht sowieso schon völlig aus den Fugen, so wäre sie jetzt bestimmt stehen geblieben. Shea sah Arwel ausdruckslos an. Dann blinzelte sie zweimal und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, bevor sie es sich anders überlegte und die Stirn in Falten legte. Schließlich fragte sie bedrohlich leise: „Silvester war schon?“


  „Tut mir leid.“


  „Ich war zu drei Partys eingeladen, und gerade heute Morgen hab ich mir endlich überlegt, zu welcher ich gehen will!“


  „Ja, nun, so hast du wenigstens niemanden bevorzugt.“


  Shea wollte es immer noch nicht richtig glauben und begann, die letzten Tage an den Fingern abzuzählen. Das wiederholte sie dreimal, bevor sie überzeugt war und sichtlich mit den Tränen kämpfte. „Scheiß Nordpol“, zischte sie und stopfte sich einen Keks in den Mund, an dem sie traurig herummümmelte.


  Arwel sah bedrückt zu Lorian, der all seine Willenskraft aufbringen musste, um keine böse Bemerkung zu machen. Mit Shea ließ sich gut stänkern, weil sie ein liebenswertes bisschen naiv war, aber an Arwels Reaktion merkte er, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war.


  „Das geht so nicht!“ ertönte wie auf Kommando die Stimme des Zwergs mit dem Motorenproblem aus der Werkstatt. Es war der letzte Beweis, dass der Erfolg vom Vortag rein gar nichts bewirkt hatte, und das erinnerte Arwel wieder daran, dass sie und Lorian ihre Unterhaltung noch nicht beendet hatten.


  „Was schlägst du vor?“ fragte sie ihn tonlos.


  Er wusste sofort, wovon sie sprach. „Ich denke, es ist völlig egal, ob sich der Weihnachtsmann oder die Arbeiter dessen bewusst sind, dass sie in einer Zeitschleife stecken. Wir sollten uns das Problem vielleicht als eine Art Blase vorstellen, die den Nordpol umgibt. Es gibt gewiss Zauber, die so etwas bewirken können.“


  „Und wer hätte etwas davon?“


  „Jemand, der Weihnachten über alles liebt?“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nur eine Theorie, wir sollten uns einmal gründlich im Haus und der näheren Umgebung umsehen.“


  „In Ordnung, das kann nicht schaden“, lenkte sie ein. „Shea, kommst du mit?“


  Sie seufzte laut und theatralisch. „Warum nicht. Jetzt ist es auch egal.“


  Sie gingen lieber nicht darauf ein, um sie in ihrem Selbstmitleid nicht auch noch zu bestärken, sondern machten sich auf den Weg in die Werkstatt, nachdem sich Arwel noch drei Kekse als Proviant genommen hatte. Wie jeden Morgen herrschte großes Tohuwabohu. In allen Ecken der großen Halle wurde gehämmert, Stimmen flogen durch die Luft, und überall flatterten Elfen herum. Eigentlich war das etwas ganz Besonderes, diese Mischung aus Geschäftigkeit und zittriger Vorfreude, Arwel erinnerte sich noch gut daran, denn dieses Gefühl hatte sich seit Generationen nicht verändert. Aber mittlerweile hatte sich ein dunkler Missmut darunter gemischt, ausgelöst durch Müdigkeit, Erschöpfung und den dumpfen Verdacht, nicht vorwärtszukommen, wie sehr man sich auch anstrengen mochte. Und das Weihnachtsgedudel im Hintergrund machte es garantiert auch nicht besser.


  „Wo fangen wir an?“


  „Wir sollten einen Rundgang durch die Werkstatt machen“, schlug Lorian vor. „Ich nehme an, du würdest es merken, wenn irgendetwas nicht richtig ist, oder?“


  Das hoffte sie jedenfalls. Es war einige Jahre her, seit sie hier gearbeitet hatte, aber damals hatte sie so viel Zeit in der Halle verbracht, dass sie tatsächlich jeden Winkel kannte.


  „Guckt mal, die zwei Elfen da hinten knallen gleich zusammen“, rief Shea und zeigte in den hinteren Teil der Werkstatt, wo gerade zwei Elfen mit mehreren Geschenken in den Armen aufeinander zuflogen.


  Ohne es zu wollen, starrten sie in die angegebene Richtung und kamen sich ein bisschen vor wie Schaulustige, die sich um einen Verkehrsunfall versammeln. Aber Shea behielt recht, durch ihre eingeschränkte Sicht flogen die Elfen ineinander, worauf die Geschenke meterweit durch die Luft segelten. Statt zu beobachten, wie sich die Elfen gegenseitig die Schuld zuschoben, sahen sie erstaunt zu Shea.


  „Was? Ich beobachte gern.“


  „Du weißt, was passieren wird?“


  Sie hob die Schultern, als wolle sie sagen, dass sei doch nichts Besonderes. Sie waren alle seit einer Woche hier und hatten oft genug gesehen, was in der Werkstatt vor sich ging. Es passierte schließlich jeden Tag genau dasselbe.


  „Entschuldigung, kann ich euch irgendwie helfen?“ Kimara hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt und blickte sie finster an.


  „Eigentlich nicht, nein“, fand Arwel.


  „Wir haben zurzeit nicht für Besucher geöffnet, ihr könnt aber gerne im Frühjahr wiederkommen.“


  Ein bisschen genoss sie es schon, die perfektionistische kleine Elfe vorzuführen, und deshalb sagte sie langsam und sehr betont: „Hallo, mein Name ist Arwel, Alvars Tochter.“


  Kimaras Gesichtszüge froren ein. „Die Arwel?“


  Lorian rollte mit den Augen. Es war ihm einfach unbegreiflich, wie es Arwel zu solchem Ruhm gebracht hatte, dass man sie noch Jahre später wie eine Heilige verehrte.


  „Du bist mein größtes Idol“, schwärmte Kimara, wobei ihre Wangen pink aufleuchteten. Sie ergriff Arwels Hand und schüttelte sie lange, während sie irgendetwas vor sich hinplapperte, dem keiner so richtig zuhörte. Aber ihre Begeisterung zog schnell die Aufmerksamkeit der anderen Arbeiter auf sich, der Unfall war nicht mehr interessant, und ehe sie sich versahen, waren sie von Elfen umringt, die hofften, von Arwel irgendeinen weisen Rat zu erhalten.


  Was sie bekamen, war eine weitere Prophezeiung von Shea. Sie zeigte auf den Zwerg, der immer noch versuchte, einen viel zu großen Motor in eine Engelspuppe einzubauen, und sich dabei noch nicht mal vom hohen Besuch durch Arwel stören ließ. „Ihm wird gleich eine Feder an die Stirn schnipsen, das ist lustig!“


  Sofort blickten alle zu dem Zwerg, der seine Arbeit sinken ließ, sobald er sich der vielen Augenpaare bewusst wurde, die auf ihm ruhten. Nichts passierte. Sie warteten. Und noch immer passierte nichts.


  Arwel tat Shea ein bisschen leid, denn sie konnte natürlich nichts dafür, dass heute alles ein bisschen anders lief als an den anderen Tagen.


  „Das nennt sich Butterfly Effect“, sagte Lorian da, was vielleicht nicht so klug war, denn nun war die Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, und er sah nun mal wie ein Mensch aus, der hier am Nordpol ganz bestimmt nichts zu suchen hatte.


  „Wie sieht’s aus, schauen wir uns erst mal draußen um?“ schlug Arwel vor. Nicht, dass sie Lorian helfen wollte, nein, ganz bestimmt nicht. Aber sie war nicht ruhmsüchtig und wollte die Elfen auch nicht von ihrer Arbeit abhalten.


  „Fantastische Idee.“ Lorian entzog sich geschickt der Meute und verschwand ins Haupthaus.


  Arwel hatte es nicht ganz so einfach, denn die Elfen brannten darauf, sie irgendetwas Kluges sagen zu hören, und weil sie schließlich ernsthaft genervt war von den vielen Händen, die sie betatschten, rief sie: „Shea kann die Zukunft voraussagen!“


  Die darauf folgende Verwirrung genügte, um sich durch die Menge zu quetschen, auch wenn sich Arwel dessen bewusst war, dass sie Shea jetzt einen riesengroßen Gefallen schuldete. Andererseits, so wie sie ihre Freundin kannte, machte es ihr vermutlich auch noch Spaß, derart im Mittelpunkt zu stehen. Und mit ein paar Vorhersagen mochte sie außerdem sogar richtig liegen.


  


  Lorian wartete nicht auf Arwel, sondern nahm sich seinen Mantel vom Haken und trat nach draußen in die Eiseskälte, die er in diesem Moment als unglaublich wohltuend empfand. Es war nicht so, dass es ihm etwas ausmachte, unter vielen Leuten zu sein, doch dieser Auflauf hatte ihn unangenehm an einen Teil seiner Vergangenheit erinnert, dem er nicht nachtrauerte. Er wusste, was es hieß, einen Ruf zu haben. Einen Namen, den jeder kannte.


  Er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und sah sich nach Arwel um, die noch dabei war, ihren Mantel zuzuknöpfen, als sie schon zu ihm lief. „Tut mir leid.“


  „Du kannst wohl nichts dafür.“


  „Na ja.“


  „Du redest nie über deine Zeit hier. Du musst ganz schön Eindruck gemacht haben.“


  „Ach, du weißt nicht, wie es war, als ich hier angefangen hab. Nicht, dass der Weihnachtsmann uns ausbeuten wollte, aber er hatte keine Ahnung und hat einfach so weitergemacht, wie es schon immer gewesen ist.“ Arwel rieb sich die kalten Hände und schob sie nach einer Weile in die Manteltaschen. „Es gab nicht mal einen Urlaubsanspruch oder feste Arbeitszeiten.“


  „Und die Motoren?“


  „Das hat auch mehr oder weniger zu meiner Zeit angefangen“, stimmte sie zu.


  „Wow“, machte er ehrlich beeindruckt. „Dann warst du die große Reformerin. Keine Wunder, dass sie dich anbeten.“


  „So weit würde ich nicht gehen.“ Sie sah Lorians hochgezogene Augenbrauen und grinste verlegen. „Na vielleicht doch.“


  „Was hat dich damals eigentlich auf die Idee gebracht, für den Weihnachtsmann zu arbeiten?“ Er erinnerte sich, wie sie ihm vor zwei Monaten erzählt hatte, dass ihr Vater sie fernab der Märchenwelt aufgezogen hatte. Sie war in eine normale Schule gegangen, wollte sogar Wissenschaftlerin werden, bis irgendetwas passiert sein musste, was ihre Meinung grundlegend geändert hatte.


  Arwel rieb sich mit dem Finger den Nasenrücken, eine Geste, die er inzwischen so gut kannte, und die ihm zeigte, dass sie diesmal nicht ausweichen wollte. Dann lächelte sie plötzlich. „Rebellion. Ich denke, ich wollte irgendwas tun, was meinen Vater so richtig ärgert. Er hat mich jahrelang um einen wichtigen Teil meiner selbst betrogen, und deshalb wusste ich irgendwie selber nicht, was ich eigentlich wollte.“


  „Verstehe.“ Ja, er verstand das. Er war seinem Vater gefolgt und bereute es heute bitter.


  „Wir haben nie darüber geredet“, sagte sie sehr leise. „Er tut so, als sei das nie passiert.“


  „Ich schätze mal, das erklärt, warum er so erpicht darauf war, deinen Arbeitsalltag als Detektivin kennenzulernen.“


  „Interessanter Gedanke. Der Job entspricht zumindest mehr seinem Weltbild.“


  Sie schwiegen betreten. Es war ein wenig wie an jenem Morgen auf dem Sportplatz des Internats, nachdem sie sich in der Nacht über ihre Vergangenheit unterhalten hatten. Lorian konnte es nur als Vertrautheit bezeichnen, und das war seltsam genug, denn da standen noch immer so viele Geheimnisse zwischen ihnen. Vielleicht war der Zeitpunkt richtig, um ihr zu sagen, was er war. Vielleicht war es wirklich so, wie ihr Vater gesagt hatte, und es war ihr egal. Vielleicht machte er aber auch alles kaputt.


  „Äh, das Nordlicht“, meinte Arwel plötzlich misstrauisch und deutete in den dunklen Nachthimmel, wo sich noch immer die blauschwarze Wolke zusammenballte, die sie schon beim Herflug gesehen hatten.


  „Ich dachte, das ist keins.“


  „Nein!“ winkte sie ungeduldig ab. „Aber womöglich ist das der Grund für unsere Zeitschleife!“


  „Ach herrje …“


  „Genau.“ Sie sah kurz zu ihm und dann gleich wieder nach oben. „Scheiße, stell dir das mal vor. Dann hatten wir die Antwort vom ersten Tag an direkt vor Augen. Bitte lass uns das vor Shea geheim halten, die bringt mich um!“


  Lorian lächelte und nickte zustimmend. Er war kein ausgemachter Romantiker, aber irgendetwas an der Situation traf ihn tief im Inneren. Arwel, wie sie mit nur halb zugeknöpftem Mantel im Schnee stand und in den Himmel blickte, einen unwirklichen blaugrünen Schimmer auf dem Gesicht, das gefiel ihm. Sie war anders als andere Frauen, die er kannte, mehr ein Kumpel, taff und streng mit sich selbst. Als sie in jener Nacht unter dem Baum eingenickt war und er ihr seinen Mantel um die Schultern gelegt hatte, da war ihm zum ersten Mal bewusst geworden, dass er mehr wollte. Mehr Arwel. Aber er hatte das verdrängt, weil sie ihn zwar gelegentlich interessiert ansah, ihm aber nie irgendein Zeichen gegeben hatte, dass sie ähnlich fühlte.


  Er tat vorsichtig einen Schritt auf die Elfe zu, die noch immer nach oben blickte, und legte seine Hand auf ihre Wange. Sie fühlte sich kalt an, fast wie Porzellan. Gänzlich unerwartet lehnte sie ihr Gesicht gegen seine Handfläche, während ihr Blick gleichzeitig zu ihm glitt. Braune Augen. Warm. Er beugte sich hinab und küsste sie, ganz leicht nur, ihrer beider Lippen waren so kalt, dass sie fast nichts spürten. Was danach kam, war allerdings noch überraschender als Arwels plötzliche Zutraulichkeit. Plötzlich starrte sie ihn erschrocken an und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Nur, dass sie nicht wirklich schallte, das Geräusch wurde vollständig vom Schnee geschluckt.


  Lorian sah ihr hinterher, als sie mit großen Schritten zurück zum Haus stapfte, etwas unbeholfen in ihrer Eile, aber überzeugend genug. Trotzdem konnte er den Versuch nicht bereuen, für einen kurzen Augenblick hatte sie ihn angesehen, als sei es möglich, und als er jetzt mit der Zunge über seine Lippen fuhr, war da ein Hauch von Majoran, der ihn schmunzeln ließ.


  


  Als die Tür hinter ihr zuschlug, blieb Arwel wie angewurzelt stehen und atmete tief durch. Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte sie den ganzen Weg zurück zum Haus die Luft angehalten. Was war denn das gewesen? Hatte sie Lorian etwa irgendwelche Signale gegeben? Das war mehr als peinlich, weil sie ihn insgeheim seit ihrer ersten Begegnung anhimmelte. Aber er war nicht die Art Mann, in die man sich verliebte, da hatte Shea völlig recht. Sie wusste doch praktisch überhaupt nichts über ihn, sie rätselte immer noch, welcher Spezies von Märchenwesen er angehörte, und über seine Vergangenheit und diese furchtbar große Schuld schwieg er beharrlich. Aber dieser Kuss … Wenn man ihn sah, glaubte man nicht, wie sanft er sein konnte. Sie schüttelte entschieden den Kopf. Nein, nein, die Ohrfeige war schon ganz richtig gewesen, was dachte er sich eigentlich?


  Außerdem hatte sie Wichtigeres zu tun, fiel ihr ein. Arwel verließ die Tür in Richtung Wohntrakt, wo sie glücklicherweise direkt Kimara in die Arme lief, die, wenn sie nicht alles täuschte, die Wurzel allen Übels war.


  „Oh, Arwel, hallo“, begrüßte sie sie und errötete.


  „Du kannst mir helfen, Kimara.“


  „Ich? Wirklich?“ fragte sie ungläubig. Fast noch unglaublicher fand sie, dass sich Arwel an ihren Namen erinnerte. Hatte sie sich überhaupt vorgestellt?


  „Erzähl mir was über die Sturmwarnung.“


  „Am besten zeig ich's dir. Wartest du kurz in der Küche? Ich hol nur mein Netbook.“


  Arwel sah ihr hinterher und flitzte dann mit der Aussicht auf mehr Kekse in die Küche. Der Teller war leer. Wäre ja auch zu schön gewesen. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, und kurz darauf kam auch schon Kimara zurück, stellte ihren Computer auf den Tisch und setzte sich neben Arwel.


  Sie rief den Wetterdienst auf und tippte mit dem Zeigefinger auf einen ausgefransten dunkelroten Fleck über dem Nordpol. „Hier. Der Sturm liegt genau auf der neuen Route.“


  „Sieht komisch aus.“


  „Hm.“


  „Hast du die Wolke draußen gesehen? Das sieht nicht wie ein Sturm aus.“


  „Die hier sagen, es ist ein Sturm.“


  „Verstehe.“


  Arwel sah ein, dass sie Kimara nicht überzeugen konnte, sie hatte ihren Sturm im Laufe der letzten Woche so sehr verinnerlicht, dass sie mit fast religiöser Inbrunst an seine Existenz glaubte.


  „Von wem waren eigentlich die Kekse?“ fragte sie stattdessen und bemühte sich, das nicht zu verzweifelt klingen zu lassen.


  Kimara errötete wieder. „Die sind von mir. Ein altes Rezept meiner Oma.“


  Na ja, irgendwie war das abzusehen gewesen. „Die sind sehr lecker“, untertrieb sie.


  „Ich kann dir das Rezept mailen, schreib mir am besten gleich deine Adresse auf.“ Sie reichte das Netbook rüber.


  Arwel lächelte höflich und tippte ihre Mail-Adresse ein. So viel dazu. Bei ihrem zerrütteten Verhältnis zu ihrem Computer kam die Mail vermutlich niemals bei ihr an.


  Kimara klappte ihr Netbook zu. „Ich muss wieder an die Arbeit, entschuldige.“


  „Schon gut, ich weiß, wie stressig der 24. ist.“


  Sie verschwand mit ihrem Computer unterm Arm irgendwo in den Tiefen des Haupthauses, worauf Arwel die Küche wieder in Richtung Werkstatt verließ und inständig hoffte, dass Lorian in der Zwischenzeit nicht dieselbe Idee gehabt hatte. Dass es dort verdächtig ruhig war, fiel ihr schon von Weitem auf. Zwar waren die üblichen Arbeitsgeräusche zu hören, doch kein panisches Geschrei, keine Flüche, keine Weihnachtsmusik, nichts von dem, was die letzten Stunden vor Weihnachten auszeichnete.


  Sie blieb an der Tür stehen und ließ ihren Blick misstrauisch durch die Werkstatt schweifen. Alle waren konzentriert bei der Arbeit. Dann entdeckte sie Shea, die gemächlich von einem Tisch zum anderen ging, hier und da irgendetwas sagte und dabei zufrieden vor sich hin lächelte. Hatte etwa ein Umsturz stattgefunden, der sie zur neuen Oberelfe gemacht hatte? Und Kimara machte sich Sorgen um eine Sturmfront.


  Um nicht wie am Morgen die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schlenderte Arwel übertrieben gelassen zu Shea und versuchte so auszusehen, als sei sie einfach nur eine weitere Arbeiterelfe. Als ihre Freundin sie entdeckte, winkte sie ihr heftig zu.


  „Was machst du?“ flüsterte sie ihr zu, als sie schließlich bei ihr anlangte.


  „Wieso? Ich sage die Zukunft voraus. Wie du gesagt hast.“


  „Äh, was?“


  „Seit dem Zusammenstoß am Morgen hatten wir einen unfallfreien Tag“, verkündete Shea voller Stolz.


  „Du bist dafür verantwortlich?“


  „Butterfliegeneffekt nennt man das.“ Sie zupfte schüchtern an ihrem Ohr. „Du, was sind Butterfliegen?“


  Arwel blinzelte sie erstaunt an.


  „Na, macht nichts. Ich hab dem Zwerg bei dem Motorenproblem geholfen, jetzt kann er der Plüsch-Abteilung bei den Teddybär-Gelenken assistieren.“


  „Klingt, als wolltest du dich für einen Job am Nordpol qualifizieren“, neckte Arwel sie.


  „Was? Ich? Nie!“ Und nur zur Sicherheit, damit niemand auf dumme Gedanken kam, fegte sie mit ihrem Arm nachlässig eine Spieluhr vom Tisch, die mit einer misstönenden Melodie auf dem Boden aufschlug und quälend langsam erstarb. „Und was gibt's bei euch Neues?“


  „Nichts, wieso?“ Arwel konnte nicht verhindern, dass ihre Wangen zu glühen anfingen, als ihr Lorians Kuss wieder einfiel. Um davon abzulenken, redete sie eilig weiter: „Wir wissen vielleicht, was die Zeitschleife verursacht.“


  „Coool! Will ich's wissen oder ist es langweilig?“


  „Ach, es hat mit der Sturmwarnung zu tun, von der Kimara die ganze Zeit schwafelt“, erklärte sie knapp, denn so ganz verstand sie selber nicht, was vorging, und hoffte, dass ihre beste Freundin das nicht bemerkte.


  „Und was müssen wir jetzt tun, damit es aufhört?“


  Arwel gab Shea mit einem Wink zu verstehen, dass sie die Werkstatt besser verlassen sollten. Sie glaubte zwar nicht, dass Kimara tatsächlich Spitzel hatte, aber vielleicht täuschte ihr gutmütiges Wesen auch, und dann war es besser, ihre Strategie unter vier Augen zu besprechen. Aus Mangel an Alternativen gingen sie in Arwels Quartier, wo unsichtbare Hände ihr Bett gemacht und frisch mit Marzipanduft eingesprüht hatten, der penetrant in der Luft hing.


  „Kimara schickt den Weihnachtsmann wegen des Sturms auf einen Kurs, der daran vorbeiführt“, erklärte sie und erntete ein verstehendes Nicken von Shea. „Nun, ich denke, er muss durchfliegen.“


  „Das macht Kimara nicht mit.“


  „Das weiß ich!“ fauchte sie und riss sich dann zusammen. „Bei ihr versuch ich's gar nicht erst, aber ich weiß nicht, wie ich jetzt den Weihnachtsmann möglichst schnell wieder von der Zeitschleife überzeugen soll.“


  „Flieg doch einfach mit“, schlug Shea vor.


  Das war so genial, dass Arwels Gehirn einen Moment brauchte, um es zu merken. Plötzlich strahlte sie, drückte Shea einen dicken Kuss auf die Wange und redete sich ein, dass sie sich nicht wünschte, dort stünde statt Shea ein gewisser Halbdämon. Dann hüpfte sie fröhlich davon, um mit dem Weihnachtsmann noch mal Wiedersehen zu feiern und ihn zu bitten, ihn am Abend begleiten zu dürfen.


  


  Voller Tatendrang kletterte Arwel in den Schlitten, während sich der Weihnachtsmann von Kimara anhören musste, dass der Sturm noch da war. „Diese Shea hat das mit dem Motor irgendwie hingekriegt, frag mich nicht wie, und der Pizzaservice ist für deine Rückkehr bestellt.“


  „Extra Paprika!“


  „Extra Paprika.“


  „Sonst noch was?“ Der Weihnachtsmann nestelte an seinem Handgelenk, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Arwel durchfuhr ein kleiner Schauer, der nicht der Kälte geschuldet war, sondern allein der Vorfreude darauf, dieses Drama endlich zu beenden. Sie war mehr als zuversichtlich und hielt am Himmel nach der bedrohlichen Wolke Ausschau, die sich auch im stärksten Schneegestöber nicht verstecken konnte.


  „Nein, ich denke, ihr könnt starten.“


  „Wunderbar.“


  Der Schlitten schwankte gefährlich hin und her, als der Weihnachtsmann hineinstieg. Er griff nach den Zügeln und sah dann zu Arwel, deren leuchtende Augen er darauf zurückführte, dass sie vorhin eine halbe Flasche Whisky geleert hatten.


  „Bereit?“


  „Immer.“


  Dann ging alles so furchtbar schnell, dass Arwel später Mühe hatte, Shea davon zu erzählen. Der Weihnachtsmann sorgte dafür, dass die Rentiere den Schlitten in die Luft hoben, dann flog er seine Runde über die Werkstatt. Sie wartete ab, bis er die alte Route einschlagen wollte, dann rief sie in den Wind: „Guck, da, ein Pterodaktylus!“


  Der Weihnachtsmann blickte verwirrt um sich, nur eine Sekunde lang, doch das genügte schon, dass Arwel ihm die Zügel aus den behandschuhten Händen reißen konnte. Ehe er dazu in der Lage war, zu reagieren, hatte sie die Rentiere unter ihre Kontrolle gebracht und steuerte den Schlitten genau auf die Sturmwolke zu.


  Der Anblick war atemberaubend. Als sie am Nordpol angekommen waren, hatte Lorian gedacht, es sei ein Nordlicht, weil es so unwirklich grün schimmerte. Doch je näher sie kamen, desto mehr zeigten sich die Berge und Täler einer riesigen schwarzen Wolke, die auf unheimliche Weise von innen erhellt wurde. Arwel betete, dass sie recht hatte und sie nicht mitten in einen Sturm flog. Der Weihnachtsmann brüllte und fluchte und versuchte, wieder an die Zügel zu kommen, doch sie ließ sich nicht beirren und hielt den Kurs.


  Mit lautem Geschrei drangen sie in die Wolke ein. Zuerst fühlte es sich wie klammer Nebel an, der sie umhüllte und an ihren Ohren vorbeirauschte, dann spürte sie ein leichtes Prickeln auf den Wangen und hob eine Hand noch oben. Als sie sie wieder ansah, klebten Dutzende kleiner grauschwarzer Krümel auf ihrer Handfläche. Sie versuchte, so viel wie möglich davon in ihre Manteltasche zu befördern, damit sie sich das später genauer ansehen konnte, anschließend konzentrierte sie sich wieder auf den Flug.


  Der Schlitten schaukelte noch einmal kräftig, dann war auf einen Schlag alles vorbei. Vor ihnen lag sternenklarer Himmel. Arwel sah über die Schulter und stellte überrascht fest, dass die Wolke noch da war. Sie war ernsthaft davon ausgegangen, dass sie einfach so verschwände, und drehte sich vorsichtig zum Weihnachtsmann, der neben ihr saß und irgendwie ein bisschen überwältigt aussah.


  „Scheiße“, murmelte er, als die Erinnerung an die letzten Tage zurückkehrte.


  „Scheiße“, fand auch Arwel, als sich die Erkenntnis setzte, dass es trotzdem funktioniert hatte.


  „Der Wievielte ist heute?“


  Sie dachte kurz nach. „Der 2. Januar, glaub ich.“


  Der Weihnachtsmann schüttelte ungläubig den Kopf. „Und seit einer Woche hast du versucht, mir das zu verklickern, ich bin so ein Esel.“


  „Du kannst nichts dafür“, wehrte sie ab. „Ich bin nur froh, dass es endlich vorbei ist. Ich hab von Weihnachten erst mal gründlich die Schnauze voll.“


  Er brach in schallendes Gelächter aus, hustete und nickte dabei zustimmend. Arwel reichte ihm die Zügel wieder, so dass er den Rückflug antreten konnte. Als kurz darauf schon die Werkstatt in Sicht kam, wandte er den Kopf wieder zu ihr. „Sag mal, hast du vorhin gerufen, da wär ein Flugsaurier?“


  „Äh, ja?“


  „Okay.“


  


  Kapitel 9


  


  Weihnachtsmann reloaded


  


  Erschöpfte Stille lag über dem Nordpol. Der Morgen brach an, ohne dass es jemanden kümmerte, es hörte auf zu schneien, und in der Dunkelheit der ewigen Polarnacht funkelten die Sterne geheimnisvoll. Alles schlief, kein Wecker verkündete den 24. Dezember, und kein Motorenproblem hielt die Zwerge mehr auf Trab. Es war, kurz gesagt, friedlich.


  Erst um die Mittagszeit herum erwachte Arwel aus tiefem, traumlosem Schlaf und rollte sich schmatzend auf die andere Seite. Jetzt, da die Last von ihr abgefallen war, das Rätsel der Zeitschleife zu lösen, konnte sie Shea irgendwie verstehen, die nie aufstehen wollte, das Bett war so schön weich und warm. Andererseits hieß das auch, dass sie nun endlich nach Hause zurückfliegen konnten, und der Gedanke stimmte sie sofort munterer.


  Eine Viertelstunde später schlenderte Arwel in die Küche und zuckte zusammen, als sie Lorian dort am Tisch sitzen sah. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihm so früh wieder zu begegnen, aber eigentlich spielte es auch keine Rolle, sie mussten sowieso irgendwann wieder miteinander reden. Immerhin brachte sie der Gedanke an den gestrigen Zwischenfall inzwischen nicht mehr ganz so in Verlegenheit, wenn er also nichts sagte, war sie mehr als einverstanden, die ganze Sache schnell zu vergessen.


  „Morgen“, begrüßte er sie und ließ sich nichts anmerken.


  Puh, Glück gehabt. Dennoch stellte sie mit einem gewissem Bedauern fest, dass er ihr diesmal keinen Kaffee hingestellt hatte. Es waren auch keine Kekse da, und das überraschte sie weit weniger, vermutlich schlief Kimara jetzt erst mal drei Tage durch.


  „Morgen“, murmelte Arwel und machte sich dann an der Kaffeemaschine zu schaffen. Während sie vor sich hin gurgelte, lehnte sie sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte und fixierte Lorian, der stumm in seinen Tee blickte. Vielleicht hatte sie überreagiert, er war ja süß und alles, und überhaupt glaubte sie nicht, dass echte Gefahr von ihm ausging. Sie sollte mit Shea darüber sprechen, obwohl sie ihr vermutlich davon abriete, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen. Wäre er ein Mensch, stimmte sie ihr womöglich sogar zu, denn Beziehungen zwischen Menschen und Märchenwesen waren von Natur aus anstrengend. Aber er war zumindest zur Hälfte einer von ihnen, auch wenn sie noch immer nicht wusste, was genau.


  „Bist du ein Alb?“ Diese Möglichkeit spukte ihr schon eine Weile durch den Kopf, sie klang noch am plausibelsten und würde sie insgeheim ein bisschen beruhigen.


  „Was soll denn ein Alb sein?“


  „Alben und Elfen haben dieselben Vorfahren, obwohl das alles ein bisschen undurchsichtig ist. Aber im Grunde hast du meine Frage ja schon beantwortet.“


  „Na dann.“


  „Du könntest es mir auch einfach sagen, weißt du. Dieses Ratespiel ist doch albern.“


  „Niemand zwingt dich dazu, zu raten. Ich find's nicht wichtig.“


  „Warum nicht?“


  „Weil mir das, was an mir Mensch ist, genügt“, erklärte er mit einem ärgerlichen Unterton, der Arwel sofort zum Schweigen brachte. Als er merkte, dass er vielleicht etwas zu grob gewesen war, wechselte er beiläufig das Thema. „Ich hab mir deine Krümelei mal angeschaut.“ Arwel merkte auf und setzte sich an den Tisch. „Das ist Zauberpulver.“


  „Zauberpulver?“ Sie hob erstaunt die Augenbrauen. „Müsste es dann nicht wesentlich feiner sein?“


  „An sich ja“, stimmte er mit einem Nicken zu und trank noch einen Schluck Tee. „Aber es ist irgendwie angekokelt oder so. Keine Ahnung, was das verursacht hat, oder wie es überhaupt dort hingekommen ist.“


  „Hm …“


  In diesem Moment kam Shea herein gerollt, noch dicker eingepackt als üblich und mit ihrem ausgebeulten Koffer an der Hand. „Fliegen wir jetzt nach Hause?“ fragte sie hoffnungsvoll.


  Arwel und Lorian sahen einander wortlos an. Shea hatte das besondere Talent, hemmungslos auszusprechen, was sie alle dachten, aber aus Höflichkeit für sich behielten. Natürlich brannten sie darauf, nach Hause zu fliegen, aber es war nicht nett, einfach klammheimlich zu verschwinden, nachdem sie so lange die Gastfreundschaft des Weihnachtsmannes in Anspruch genommen hatten.


  „Wir sollten uns wenigstens verabschieden“, meinte Arwel.


  „Na gut“, lenkte sie ein, ließ ihren Koffer im Türrahmen stehen und machte sich sofort auf den Weg zum Zimmer des Weihnachtsmannes, weil sie keine Zeit mehr verlieren wollte.


  Arwel und Lorian sprangen ihr eilig hinterher und kamen gerade rechtzeitig, als seine Tür aufging. Der Weihnachtsmann sah noch etwas verschlafen aus, doch dass er eine halbe Zigarette im Mund hatte, bewies immerhin, dass sie ihn nicht geweckt hatten.


  „Hey, wir wollten uns verabschieden“, erklärte Arwel ein bisschen schüchtern. Sie wusste nicht, ob er sich an alles erinnerte, was in den letzten Tagen passiert war, aber das wirklich Ungemütliche war, dass sie selbst nicht mehr ganz genau wusste, was sie ihm womöglich alles an den Kopf geworfen hatte.


  „Verabschieden?“ rief er völlig perplex. „Ich wusste nicht mal, dass du hier bist!“


  „Was?!“ Arwel brach vor Panik der kalte Schweiß aus. Sie hatten die Zeitschleife doch durchbrochen, er musste sich an sie erinnern.


  Da lachte der Weihnachtsmann auch schon rollend los und verlor dabei seine Zigarette, was ihn aber gar nicht weiter kümmerte. „Dein Gesicht eben hättest du sehen müssen!“ prustete er. „Unbezahlbar!“


  Arwel boxte ihm gespielt böse in den dicken Bauch. „Du Schwein, du.“


  „Ach, entschuldige, ich konnte's mir einfach nicht verkneifen.“ Er strich sich ein wenig melancholisch über den langen Bart, der sich über seinen grünen Hausanzug ergoss. „Warum bleibt ihr nicht noch ein Weilchen?“


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Wir waren lange genug hier, wir wollen alle nur noch nach Hause. Und meine Detektei war auch schon viel zu lange geschlossen.“


  Der Weihnachtsmann verspürte einen kleinen Stich, als Arwel einen anderen Ort als den Nordpol ihr Zuhause nannte, nickte aber verständnisvoll. „Ich bring euch noch zum Flugzeug, ich brauch sowieso mal etwas frische Luft.“


  Arwel hob skeptisch eine Augenbraue, sagte aber nichts. Er war noch nie ein guter Lügner gewesen, aber dass er mal freiwillig an die frische Luft ging, das musste man eigentlich schon im Kalender vermerken. Um ihre Überraschung zu überspielen, erzählte sie ihm auf dem Weg in den Wohntrakt von dem Zauberpulver aus der Wolke.


  „Oha.“


  „Wieso oha?“


  „Hast du nicht von der Explosion gehört?“


  „Welche Explosion?“ fragte Shea an ihrer Stelle und hatte schon wieder vergessen, dass sie so schnell wie möglich von hier fort wollte.


  „Vor ein paar Wochen gab es eine Riesenexplosion in einer Zauberpulverfabrik. Ich glaub, den Medien haben sie gesagt, es seien Feuerwerkskörper oder so was gewesen, um keine Panik auszulösen und die wahre Natur der Fabrik geheim zu halten.“


  „Jetzt erinner ich mich“, rief Arwel. Sie hatten Bilder davon in den Nachrichten gezeigt, das Gebäude war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und es hatte ein paar kleinere Explosionen gegeben, weshalb das mit den Raketen auch so glaubwürdig klang. „Die haben sogar von der Wolke berichtet und gesagt, sie ist harmlos und wird sich irgendwann auflösen.“


  „Das wage ich zu bezweifeln“, warf Lorian ein, als er mit seiner kleinen Reisetasche aus seinem Zimmer zurückkehrte. „Zauberpulver ist eins der beständigsten Materialien, die bekannt sind. Selbst viele Zauber lösen es nicht vollständig auf.“


  „Na, großartig.“ Arwel zog eine Schnute, als ihr klar wurde, dass das Problem am Nordpol gelöst sein mochte, die Ursache aber noch lange nicht beseitigt war. „Da fliegt also eine unberechenbare Wolke aus explodiertem Zauberpulver durch die Gegend.“


  „Ich werd mit ein paar Leuten telefonieren“, versprach der Weihnachtsmann. „Da werden wohl Köpfe rollen.“


  Im Grunde war egal, wer dafür verantwortlich war, dachte Arwel, sagte aber nichts und ging stattdessen ihre Sachen holen. Sie hoffte, sie fingen die Wolke schnellstmöglich ein, bevor sie am Ende den Nordpol verließ und in stärker besiedelte Gegenden zog. Die Leute, die herausfinden mussten, wie man sie wieder loswurde, waren nicht zu beneiden.


  An der Tür schlang sich der Weihnachtsmann einen dicken Schal um den Hals, dann traten sie nach draußen. Es war ein Tag wie im Bilderbuch, still, klar und klirrend kalt.


  „Sag mal, der Brokkoli …“, begann Arwel zaghaft, denn die Sache ließ sie nicht los.


  „So trickse ich Kimara aus“, erklärte der Weihnachtsmann triumphierend. „Sie denkt, ich esse Gemüse, und lässt mich mit dem Scheiß in Ruhe.“


  Während sie aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Lorian die vereiste Flugzeugtür aufstemmte, lächelte sie in sich hinein. Kimara war vielleicht naiv, aber sie war nicht dumm. Wahrscheinlich gestand sie dem Weihnachtsmann dieses alberne Spielchen zu, weil sie es selber amüsant fand.


  „Auf Wiedersehen, es war schön!“ rief Shea eilig, umarmte den Weihnachtsmann so schnell, dass der gar nicht reagieren konnte, und huschte dann sofort ins Flugzeug, wo es auch nicht wärmer war, wie Arwel stark annahm.


  „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen.“ Lorian streckte seine Hand aus.


  „Sie sind'n kluger Kerl, glaub ich“, murmelte er und erwiderte die Geste. „Seien Sie bloß nett zu Arwel, sonst kriegen Sie's mit mir zu tun.“


  Er war ein bisschen eingeschüchtert, das sah man ihm deutlich an. Nicht so sehr, weil ihm jemand drohte, sondern weil ihm der Weihnachtsmann drohte. Also nickte er brav und verzog sich dann ebenfalls ins Flugzeug, um den Motor warmlaufen zu lassen.


  Plötzlich standen nur noch Arwel und der Weihnachtsmann draußen. Sie scharrte mit den Füßen und wusste nicht, was sie tun sollte. Die letzten Tage waren ziemlich chaotisch gewesen und sie hatten mehrmals in Erinnerungen geschwelgt, trotzdem fühlte es sich ein bisschen so an, als sei all das nie passiert. Doch dann tat er zu ihrer Überraschung etwas, was sie die ganze Woche über tunlichst unterlassen hatten: Er umarmte sie. Für einen Mann seines Umfangs war er sogar erstaunlich sanft, und Arwel sog dabei gierig den Zigarettendunst ein, der aus jeder seiner Poren kroch. Sie musste eine Weile davon zehren, das war ihr klar, aber da war keine Traurigkeit, wie sie erwartet hatte. Es war schön gewesen, ihn mal wiederzusehen, aber das hier war endgültig ihre Vergangenheit.


  Als Arwel einstieg, rief er ihr noch ein „Frohe Weihnachten!“ hinterher, das sie zusammenzucken ließ. Dann zog sie die Flugzeugtür unter einiger Anstrengung hinter sich zu. Im Cockpit fand sie nicht nur Lorian, der sich wieder seine Pilotenmütze aufgesetzt hatte, sondern auch Shea im Copilotensitz.


  „Auf nach Hause“, seufzte Arwel.


  „Aye-Aye“, salutierte Lorian und legte einige Hebel um. Knatternd und schwankend erhoben sie sich in die Luft, und einem Impuls folgend, flog er eine Schleife über die Werkstatt, so dass sie alle einen letzten Blick auf sie werfen konnten. Dann steuerte er gewissenhaft an der Wolke vorbei und heimwärts.


  „Ich hab übrigens gestern Nachmittag das Toilettenhäuschen besucht“, erzählte er.


  „Hat sie dir dieses Märchen etwa auch aufgetischt?“ fragte Shea abschätzig und stand auf, um sich in den hinteren Teil des Flugzeugs zurückzuziehen, wo es eindeutig gemütlicher war.


  „Aber das gibt’s wirklich“, rief er ihr hinterher. „Es hat sogar einen Briefkasten.“


  „Pfff.“


  Er sah zu Arwel, die sich neben ihn setzte, und sie erwiderte seinen Blick mit undurchdringlicher Miene. Wie sagte man so schön? Was am Nordpol passiert, bleibt am Nordpol. Vielleicht ein kluger Rat in dieser Situation. Und dann sah Lorian wieder nach vorne.


  


  Rapunzel, schneid dein Haar doch ab!


  


  Es war ein trister Morgen Anfang März, die Sonne hatte sich schon seit Tagen nicht mehr hinter den dicken Wolken hervorgetraut, und alles in allem schien der Frühling in weiter Ferne. Die Stimmung war selbst bei den Elfen mittlerweile mehr als gedrückt, daran änderte selbst das absurd bunte Büro nichts, das im kalten Kunstlicht eher noch unerfreulicher wirkte. Shea hatte auf die dunkelblaue Wand hinter Arwels Schreibtisch einige weiße Punkte getupft, so dass es nun aussah, als säße sie vor einem Sternenhimmel, was ungefähr eine Stunde lang lustig gewesen war und nun ein bisschen albern aussah. Allein der Computer sprühte wie immer vor Elan und spuckte eine kreative Fehlermeldung nach der anderen aus.


  Lorian blätterte lustlos durch die Zeitung und stellte mit einigem Entsetzen fest, dass er sich geradezu darüber ärgerte, dass keine Verbrechen geschehen waren. „Weißt du, Arwel …“


  „Nicht jetzt“, hisste sie ihn an, ohne von dem Buch aufzublicken, das sie sich vor die Nase hielt. „Feuer.“


  Er kniff die Augen zusammen, um einen Blick auf den Umschlag zu werfen. „Liest du etwa ein Kinderbuch?“


  „Jetzt nicht, hat sie gesagt.“ Shea sah von ihrem Agatha-Christie-Krimi auf und funkelte ihn herausfordernd an. „Man stört niemanden, der die 'Die Tribute von Panem' liest.“


  „Oh, ich hab den Film gesehen.“


  „Halt bloß die Klappe“, warnte ihn Arwel und linste dabei kurz über den Buchrand.


  „Was soll schon passieren, es ist ein Kinderbuch“, meinte er leichthin.


  „Das ist kein Kinderbuch“, stellte Shea klar.


  „Sie haben Post“, unterbrach der Computer die Diskussion, und Arwel klickte neugierig ihre Mailbox an.


  „Ein neuer Fall?“


  „Nur Kimara“, winkte sie enttäuscht ab. „Ich hätte ihr nie meine Adresse geben sollen, jetzt schreibt sie mir jede verdammte Woche. Selbst, wenn sie nichts zu erzählen hat. Dann schreibt sie, dass sie nichts zu erzählen hat!“


  „Ist doch nett“, fand Lorian. „Wer kann schon von sich behaupten, eine Brieffreundin am Nordpol zu haben?“


  „Miau“, stimmte die einsame Katze zu, die schon den ganzen Morgen im Slalom um die Schreibtische streifte und jetzt starr vor der Tür stehen blieb.


  „Tut mir leid, du bist die Miete“, flüsterte Shea ihr zu und warf dabei vorsichtig einen Blick zu Arwel, die tunlichst nicht mitbekommen sollte, dass sie sich mit dem Feind verbündete.


  Kurz darauf wurde ihr klar, dass die Katze mitnichten ihre Flucht geplant, sondern eine neue Mandantin gewittert hatte, die jetzt zaghaft an die Milchglasscheibe klopfte.


  „Ja, bitte!“


  Die Tür öffnete sich schüchtern, und weil Sheas Schreibtisch gleich daneben stand, betrachtete sie es als ihre Pflicht, die Besucherin mit einem Gesichtsausdruck zu begrüßen, den sie selbst für vertrauenswürdig Schrägstrich sympathisch hielt. Tatsächlich entsprach das einem debilen Grinsen, aber auch das mochte seinen Zweck erfüllen.


  Kurz darauf konnte auch Arwel einen Blick auf ihre neue Mandantin werfen, während Lorian warten musste, bis sie die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte. Es handelte sich um eine Elfe, etwas kleiner und zarter als Arwel oder Shea, in Jeans und violettem Mantel, die grün gestreiften Flügel auf dem Rücken gefaltet. Auf dem Kopf trug sie einen etwas exzentrischen Omahut, unter dem sie misstrauisch hervorschaute.


  Um zu zeigen, wer die höchste Instanz war, erhob sich Arwel, lief um ihren Schreibtisch herum, zwängte sich umständlich durch die Lücke zwischen ihrem und Lorians Tisch und streckte der jungen Frau die Hand entgegen. „Guten Morgen. Ich bin Arwel, Alvars Tochter. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Sie deutete auf den Stuhl neben sich und quetschte sich dann denselben Weg zu ihrem eigenen Platz zurück.


  „Mandiara, Torals Tochter. Ich, ähm, bin Opfer eines Verbrechens geworden.“


  Shea stellte neugierig die Ohren auf und sah bedeutungsvoll zu Lorian, der nicht minder gespannt aussah. Arwel anderseits mühte sich um eine neutrale Miene, um Mandiara keinen falschen Eindruck von ihrem Berufsethos zu vermitteln. Oder am Ende gar den richtigen.


  Statt ihre Aussage weiter auszuführen, griff Mandiara nach der Krempe ihres lächerlichen Omahuts und hob ihn in großem Bogen von ihrem Kopf. Der Anblick war gelinde gesagt schockierend. Wo eigentlich wild gelocktes Elfenhaar sprießen sollte, waren nur noch aschblonde Stoppeln, hier und da ein paar gänzlich kahle Stellen und vereinzelte sich um sich selbst ringelnde Löckchen. Unwillkürlich griff Shea in ihr eigenes Durcheinander roten Drahtwollhaares und war doch einigermaßen erleichtert, als sie das ihr vertraute Chaos vorfand.


  „Ihr Friseur ist dafür verantwortlich?“ fragte Arwel und spürte schon die Enttäuschung in sich aufsteigen, denn das war ein Fall für den Rechtsanwalt, nicht für sie.


  Mandiara schüttelte ihren zierlichen Kopf, was ein geradezu hypnotisierender Anblick war, und Tränen traten ihr in die Augen. „Sie wurden mir heute Nacht abgeschnitten, als ich geschlafen habe. Ich muss betäubt worden sein.“


  Arwel kniff die Lippen zusammen, als sie sich den Schrecken vorstellte, wenn man morgens aufwachte und plötzlich kahl war. Der Verlust allein mochte schon schlimm genug sein, aber das Gefühl, derart überfallen worden zu sein, sie wusste für einen Moment gar nicht, was sie sagen sollte.


  „Bitte finden Sie raus, wer das getan hat.“


  Arwel nickte und musste erst mal den Kloß in ihrem Hals runterschlucken, bevor sie etwas sagen konnte. „Natürlich“, presste sie hervor.


  Mandiara nickte still und setzte beschämt ihren Hut wieder auf. „Ich muss zur Arbeit“, erklärte sie und erhob sich, während sie in ihrer kleinen Handtasche nach etwas suchte. Kurz darauf reichte sie Arwel eine blassblaue Visitenkarte. „Ich werde vorerst bei einer Freundin wohnen, aber meine Mobilfunknummer steht drauf. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie sich melden, sobald Sie etwas herausgefunden haben.“


  Als sie gegangen war, ließ sich Arwel in ihren Sessel zurückplumpsen und seufzte. Was das trostlose Wetter noch an guter Laune zurückgelassen hatte, war nun verflogen.


  „Ich fürchte, ich weiß ziemlich genau, was da passiert ist“, warf Lorian vorsichtig ein und legte peinlich berührt die Stirn in Falten.


  „Warum nur überrascht mich das jetzt nicht?“


  „Elfenhaar wird auf dem Schwarzmarkt teuer gehandelt. Die meisten Händler haben zwar legale Quellen wie Friseursalons oder einzelne Elfen, die ihre Haare selbst verkaufen, aber es gibt überall schwarze Schafe.“


  Shea packte sich erneut an den Kopf, als wolle sie ihre Locken sicherheitshalber lieber festhalten. Dann obsiegte ihre Neugier und ließ sie fragen: „Und wozu kaufen Leute Elfenhaar?“


  „Frag lieber nicht“, warnte Arwel sie noch, doch da war der Satz schon ausgesprochen.


  Lorian räusperte sich verlegen. „Es wird … also … nun … als Droge geraucht …“


  Arwel schüttelte nur den Kopf und steckte sich eine Zigarette an. Sie hatte Gerüchte gehört, wonach auf dem Schwarzmarkt der Märchenwelt die kuriosesten Dinge gehandelt wurden, bis hin zu den Zehennägeln von Kobolden, wozu auch immer die gut sein mochten. Aber sie hatte immer geglaubt oder vielleicht auch gehofft, dass das Übertreibungen waren, die die Leute dort selbst in Umlauf brachten, damit man sie gefälligst in Ruhe ließ. Ihr war klar, dass Shea mit ihrer lebhaften Fantasie glaubte, Arwel selber sei Stammkundin auf dem Schwarzmarkt. Und sie wollte auch gar nicht leugnen, dass sie ein kleines bisschen neugierig war. Sie hatte immer auf einen passenden Augenblick gewartet, Lorian ein wenig auszufragen, nun kam ihr dieser Fall zuvor.


  „Müssen wir jetzt in die Unterwelt?“ fragte Shea besorgt. Die Gerüchte, die sie gehört hatte, waren noch weit abenteuerlicher als Arwels. Nach ihrer festen Überzeugung war der Schwarzmarkt ein Ort, an dem bucklige Trolle in dunklen Winkeln Organe von Einhörnern verkauften. Oder zumindest ähnlich gruselige Dinge.


  Arwel verkniff sich ihre Freude und schenkte Shea einen mitfühlenden Blick. Von ihrer Neugier einmal abgesehen, war das auch eine große Chance für sie. Wenn sie nur daran dachte, wie viele Verbrechen dort täglich verübt wurden! Wahrscheinlich musste sie nur ein paar Visitenkarten verteilen und konnte sich schon bald vor Aufträgen nicht mehr retten, was diesem unseligen Geschäft mit den Katzen endlich ein Ende setzte. Mit erhobenen Augenbrauen sah sie zu Lorian: „Und?“


  „Hm?“


  „Nun tu bloß nicht so, wo hast du dein Zauberpulver denn sonst her?“ neckte sie ihn. „Kannst du uns auf den Schwarzmarkt bringen?“


  „Ihr solltet euch davon aber auch nicht allzu viel versprechen. Die Leute dort sind sehr eigenbrötlerisch und verschlossen, wenn es um ihre Geschäfte geht.“


  Arwel konnte hören, dass er noch beim Sprechen abwog, wie viel er sagen wollte. Vielleicht war es ihm peinlich, dass er solche Kontakte hatte, weil er ja Buße tat oder irgend so was. Vielleicht kannte er auch Leute, die schlimmere Dinge taten, als nur Zauberpulver zu verkaufen. Aber da sie das nicht interessierte, verstand sie nicht, warum er sich so bedeckt hielt. Oder wollte er dort einfach nur nicht mit ihnen zusammen gesehen werden?


  „Und ihr solltet euch umziehen“, setzte er vorsichtig hinzu. „Ihr fallt viel zu sehr auf … jede auf ihre Weise.“


  Die beiden Elfen sahen gleichzeitig an sich hinab, um zu ergründen, was Lorian meinte. Arwel verstand, warum sie mit weißer Bluse und grauem Nadelstreifenrock womöglich ein bisschen zu bieder für den Schwarzmarkt aussah. Shea auf der anderen Seite sah überhaupt nicht ein, warum eine Unterwelt-Elfe nicht im grünen Cordrock mit blau geringelten Strumpfhosen und rosa geblümtem Pullover herumlaufen konnte. Sollte sie sich etwa an Lorians Auftritt orientieren? Sie war nicht mal sicher, ob sie überhaupt schwarze Kleider besaß.


  „In Ordnung“, meinte Arwel mit einem Nicken.


  „Dann treffen wir uns in einer Stunde auf dem Parkplatz neben dem Markt.“


  „Dort ist der Schwarzmarkt?“


  „Nicht direkt.“


  Als Arwel eine Dreiviertelstunde später über den Marktplatz lief und ein paar einsame Sonnenstrahlen genoss, die sich durch die dichte Wolkendecke kämpften, ließ sie sich die Geschichte noch mal durch den Kopf gehen. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie abgebrüht man sein musste, um Elfen die Haare direkt vom Kopf zu stehlen, ahnte sie doch, dass das kein Einzelfall war. Es hatte lange gedauert, bis die Märchenwesen in der Welt der Menschen akzeptiert worden waren, und von Gleichberechtigung konnte im Grunde bis heute nicht die Rede sein.


  Aber das hatten die Wesen der Märchenwelt nur geschafft, weil sie penibel darauf achteten, die dunklen Seiten ihrer Welt vor den Menschen zu verbergen, die bösen Hexen, von denen es noch immer viel zu viele gab, den durchtriebenen Charakter der Feen, das Dunkelvolk, das sich von Angst und Schrecken nährte. Und dann natürlich die Unterwelt, wo es brutale Verbrecher gab, Flüche, illegale Drogen und jede Menge anderer gefährlicher Substanzen. Dieses Verwirrspiel war ihnen so gut gelungen, dass selbst Märchenwesen wie sie zuweilen vergaßen, dass es diese Dinge immer noch gab.


  Sie langte gerade am Parkplatz an, als jemand mit einem Motorrad dicht an ihr vorbeifuhr und sie aus ihren Gedanken riss. Zu ihrer großen Überraschung handelte es sich dabei um Lorian, der den Helm abnahm und ihr zunickte, bevor er den Motor ausschaltete und die Maschine abstellte. Es war geradezu faszinierend, dachte sie, dass er selbst noch bis ins kleinste Detail das Klischee des bösen Jungen bediente. Was wiederum irritierend widersprüchlich war, denn wenn sie eines inzwischen verstanden hatte, dann, dass er genau das nicht sein wollte. Offenbar gehörte diese Attitüde aber so untrennbar zu ihm, dass er nicht einmal merkte, dass er nicht dagegen ankam.


  „Und, bin ich dir unauffällig genug?“ fragte sie und deutete auf ihr Outfit, das in seiner Gewöhnlichkeit wirklich extrem schwierig zusammenzustellen gewesen war. Sie trug jetzt dunkelblaue Jeans, einen schlichten schwarzen Pullover und darüber ihren Mantel. Die Flügel hatte sie auf dem Rücken gefaltet, so dass sie nicht sofort ins Auge sprangen, und ihre blonden Locken hatte sie so geschickt im Nacken zusammengebunden, dass sogar ihre spitzen Ohren fast vollständig von ein paar Strähnen verdeckt wurden.


  „Perfekt.“


  „Was du wieder unter perfekt verstehst …“


  „Ich habe nie behauptet, dass mir dieser Stil gefällt.“


  „Schon gut.“


  Ihre Diskussion wurde von lautem Stöckeln unterbrochen, das zu Shea gehörte. Sie hatte sich wirklich selbst übertroffen, zu schwarzen Leggings mit Minirock trug sie eine kurze Lederjacke und Stiefel mit mörderisch hohen Absätzen. Das Einzige, was ihren Agentenlook störte, war die ausgebeulte schwarze Wollmütze, unter der sie ihre Haare zu verstecken versucht hatte, und die ihren Kopf ungefähr doppelt so groß aussehen ließ.


  „Was ist passiert?“ rief Arwel entsetzt. „Du siehst wie eine russische Spionin aus!“


  „Eher wie eine russische Nutte“, befand Lorian.


  „Herrgott noch mal, Lorian!“ Sie sah wütend zu ihm. „Das ist meine beste Freundin, über die du da sprichst.“ Dann wandte sie sich wieder ihr zu: „Das ist … nun … ein ungewöhnliches Outfit.“


  „Ich war an Theos Schrank.“


  „Oh, okay, das erklärt das irgendwie ein bisschen.“


  „Nun“, seufzte Lorian, „wir werden auffallen. Aber wenigstens positiv …“


  Als sie sich auf den Weg quer über den Markt machten, beugte sich Arwel zu ihrer Freundin und flüsterte ihr vorsichtshalber zu: „Falls dir irgendjemand Geld zustecken will, sag nein, in Ordnung?“


  


  Shea sah sie verständnislos an, doch Arwel schüttelte nur leicht den Kopf.


  Lorian führte sie in eine enge Gasse, in denen einige Antiquitätenläden und verstaubte Bars versteckt waren, und hielt vor einer schweren Holztür mit rostigen Metallbeschlägen, die gut noch eine Zweitkarriere in einem Mittelalterfilm starten konnte. Das schmale Haus, das dazugehörte, war unauffällig, vielleicht ein bisschen zu unauffällig für Arwels Geschmack. An den kleinen Fenstern hingen geblümte Gardinen, der Putz war ergraut, aber noch nirgends gebröckelt, und weit und breit waren weder Namensschild noch Klingel zu entdecken. Ein Haus, an dem sie vorbeiginge, ohne es weiter zu beachten.


  Wie sich herausstellte, war es auch gar nicht nötig, zu klingeln. Lorian drehte den altmodisch verzierten Knauf, der ein beleidigtes Quietschen von sich gab und die Tür nach innen öffnete. Vor ihnen erstreckte sich ein dunkler Gang aus grob behauenen Steinen, der in einer Sackgasse endete. Lorian drängte sie zur Eile, denn die Gasse war zwar ruhig, aber nicht menschenleer, und als er die Tür hinter ihnen wieder schloss, standen sie in völliger Dunkelheit.


  „Fesch“, befand Arwel.


  Ohne ein Wort entzündete Lorian ein Feuerzeug und beleuchtete so den Weg bis zur hinteren Wand. Er fuhr mit der linken Hand einmal über die Steine, bevor er von oben acht Reihen abzählte und dann noch mal drei Steine nach rechts. Den vierten Stein drückte er kräftig in die Wand hinein, worauf sie ein Gefühl überkam, als befänden sie sich in einem Fahrstuhl, der zu schnell nach unten sauste. Als es vorbei war, war der Stein schon wieder an seine alte Stelle gerückt und nicht mehr von den anderen zu unterscheiden.


  „Sind wir jetzt in der Winkelgasse?“ fragte Shea hoffnungsvoll.


  „So ähnlich“, antwortete Lorian mit einem Lächeln, das im Schein des Feuerzeugs geisterhaft tanzte. Er führte sie zurück zur Tür und öffnete sie, dann trat er beiseite und ließ die Elfen als Erste hinaustreten.


  Es war, als seien sie an einem völlig anderen Ort gelandet, obwohl es ganz offensichtlich noch immer dieselbe Straße war. Doch plötzlich war die Gasse nicht mehr leer und verlassen, sondern wurde von seltsamen Wesen bevölkert, die an ihnen vorbeihuschten oder in kleinen Gruppen beieinanderstanden.


  „Was ist passiert?“ fragte Arwel und wich einem Zwerg aus, der vorbeilief, ohne seinen Blick von den Pflastersteinen unter sich zu heben.


  Lorian zog sie mit sich in Richtung Marktplatz, denn er wusste aus Erfahrung, dass diese Gasse nicht der beste Ort zum Verweilen war. „Wir sind eine Dimension nach rechts gerückt.“


  „Und was gibt’s in der Dimension links?“ fragte Shea recht pragmatisch.


  „Äh, keine Ahnung“, antwortete er irritiert.


  Sie verließen die Gasse und betraten eine Welt, die sie so noch nicht gesehen hatten. Dort, wo vor wenigen Minuten noch Obst, Gemüse und Handwerksarbeit verkauft worden war, tummelten sich nun Stände, an denen finstere Gestalten Dinge feilboten, deren Zweck nicht immer eindeutig zu erkennen war, und deren Herkunft man womöglich gar nicht wissen wollte.


  Der ganze Platz war in Bewegung, es war laut und dreckig in einer nicht freundlichen Art, die Arwel Schauer über den Rücken jagte, was sie jedoch unerklärlicherweise toll fand. Obwohl es helllichter Tag war, kam es ihr so vor, als hätte sich der Himmel nochmals um einige Nuancen verdunkelt, nur damit die Winkel und geheimen Ecken noch etwas gruseliger wirkten. Sie sagte es nicht laut, aber sie war heilfroh, dass sie mit Lorian einen imposanten Mann an ihrer Seite hatten.


  „Der Schwarzmarkt ist ein Markt?“ wunderte sich Shea, während sie sich wirklich Mühe gab, die vielen Blicke nicht zu bemerken, die ihr die Leute beim Vorbeilaufen zuwarfen.


  „Was hast du denn erwartet?“


  „Hinterhöfe? Dunkle Gassen? Ich weiß nicht, irgendwas weniger Geselliges.“


  „Wir sind fortschrittlich.“ Lorian schien nicht einmal zu merken, dass er von einem wir sprach, doch Arwel horchte sofort auf. War es das, worum er so ein Geheimnis machte? War er nicht einfach nur ein gewöhnlicher Kunde, sondern hatte mal hier gearbeitet?


  „Gibt's eine Webseite?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „So viel zum Thema fortschrittlich.“ Shea hob ihre rechte Augenbraue und schien sehr zufrieden mit sich.


  „Wie geht es jetzt weiter?“ fragte Arwel, die sich langsam etwas exponiert vorkam, je länger sie an einem Fleck verweilten, während alles um sie herum wuselte.


  „Du bist die Detektivin.“


  „Ach, danke auch.“ Entschlossen setzte sie sich in Gang und schritt eine Reihe von Ständen ab, wobei sie ihren Blick über das Angebot schweifen ließ, ohne bei einzelnen Produkten allzu genau hinzusehen. Shea hechtete ihr sofort hinterher, und auch Lorian folgte ihnen schließlich widerwillig.


  „Schau mal, da gibt’s Amulette!“ rief Shea begeistert und blieb vor einer Holzhütte stehen, in der eine alte Hexe allerlei Schmuck ausgelegt hatte. Ihre dürre Nase hing bis weit über den Mund, den sie zu einem zahnlosen Grinsen verzog, als sie potenzielle Kundschaft witterte. Arwel bemühte sich, Shea anstandslos weiterzuschieben, doch die Elfe ließ sich nicht überzeugen. „Mein Paps handelt auch mit Amuletten, ich kenn mich da aus“, verkündete sie stolz.


  „Ich bezweifle, dass dein Vater diese Art von Amuletten verkauft“, mischte sich Lorian ein, dem es ebenso unangenehm war, dass Shea die Aufmerksamkeit auf sie zog.


  „Wieso?“


  „Ein Liebeszauber gefällig?“ schnurrte die Hexe und breitete die knochigen Hände über ihrer Auslage aus. „Oder vielleicht ein wirksamer Fluch für einen Feind?“


  „Deshalb.“ Arwel packte Shea so kräftig am Oberarm, dass sie die Finger ihrer Freundin noch Tage später zu spüren glaubte, und zog sie mit Gewalt von dem Stand fort. Die Hexe stierte ihnen mit undurchdringlichem Blick hinterher, doch Lorian sagte irgendetwas zu ihr, was Arwel nicht hören konnte, worauf sie sich wieder in ihr Kabuff zurückzog.


  Als sie auf der anderen Seite des Platzes angekommen waren, ohne dass einer von ihnen irgendetwas entdeckt hatte, was auch nur ansatzweise wie Elfenhaar aussah, fasste sich Arwel ein Herz, kehrte zu einem besonders fragwürdigen Stand mit besonders schmierigem Verkäufer zurück und lächelte ihn zuckersüß an. „Entschuldigen Sie, wissen Sie vielleicht, wo ich meine Haare verkaufen kann?“ Sie ließ ganz subtil ihre Flügel aufblitzen und drehte eine Locke um ihren Zeigefinger.


  Obwohl der Mann mit ungesund orangefarbener Haut und ungepflegten Zähnen einen Moment lang aussah, als interessiere ihn das Angebot, überlegte er es sich doch anders und hob entschuldigend die Arme. „Aber möchten Sie vielleicht ein paar Vitamine?“


  „Oh, äh, nein danke“, reagierte Arwel sofort mit gerümpfter Nase. Sie wollte nicht wissen, was jemand unter Vitaminen verstand, der selber aussah wie eine Karotte.


  Sie versuchte die Masche noch an drei weiteren Ständen und wusste hinterher, wo sie Schrumpfköpfe, Drachenzähne und Heinzelmännchen erstehen konnte, und wo das explodierte Zauberpulver vom Nordpol gelandet war, was ihr ehrlich gesagt ein bisschen Sorge bereitete. Ihre Haare allerdings wollte niemand, und das fand sie ziemlich erstaunlich, wenn sie doch angeblich so eine mächtige Droge darstellten, wie Lorian behauptet hatte. Ihr kam langsam der Verdacht, sie waren einer völlig falschen Spur gefolgt.


  „Okay, also, das hat keinen Wert.“ Sie wandte sich zu ihren Begleitern um, die das Geschehen mit einigem Erstaunen verfolgt hatten, und steckte sich eine Zigarette an. „Keine Sau will Elfenlocken, Lorian. Keine Ahnung, wer dir diesen Unsinn von der Droge erzählt hat.“


  Der Angesprochene blickte peinlich berührt zu Boden.


  „Oh.“


  „Hm.“


  „Ja. Na dann. War's wenigstens gut?“


  „Wovon redet ihr?“ fragte Shea verständnislos.


  „Nichts Wichtiges.“ Arwel schenkte ihr ein breites Lächeln und sah dann wieder zu Lorian.


  „Ich sagte doch, hier spricht keiner mit Leuten, die ganz offensichtlich nicht hierher gehören.“


  „Dann geh du, sprich du mit den Leuten.“


  „Das bringt jetzt auch nichts mehr, Arwel, jeder hier hat mich mit euch gesehen!“ rief er aufgebracht. „Es wird schwer genug werden, noch an meine üblichen Sachen ranzukommen.“


  „Oh, entschuldige bitte vielmals“, meinte sie sarkastisch und kaute wütend auf ihrer Zigarette.


  Sie schwiegen einen Moment trotzig, während Shea ihre schmerzenden Waden rieb. Die High Heels waren wirklich keine gute Idee gewesen, ihre Beine brachten sie um, und zu allem Überfluss nutzten die Passanten diesen Umstand auch noch aus, um ihr auf den Hintern zu glotzen, während sie sich bückte.


  „Eine Idee hab ich noch“, sagte Lorian, und sie konnten beide hören, dass das nichts war, was er gerne tat. „Wir sprechen mit meinem Vater.“


  Arwel blinzelte überrascht. „Dein Vater arbeitet auf dem Schwarzmarkt?“


  „So könnte man es nennen.“


  Noch einmal schritten sie durch eine Reihe von Verkaufsständen und hielten nach Elfenhaar Ausschau, oder nach jemandem, der so aussah, als sei er Drogendealer. Dann verließen sie den Trubel des Marktplatzes und bogen in eine ruhige Gasse ab, die zum größten Teil von den Tischen eines kleinen Pubs eingenommen wurde, das sich gleich auf der linken Seite befand und offenbar versuchte, den harmlosen Charme eines Straßencafés zu imitieren. Das funktionierte nur suboptimal, doch das lag keineswegs an den weißen Plastiktischen mit Windlichtern und etwas kümmerlichen Topfpflanzen, sondern allein an der Kundschaft. An einigen der Tische saßen trotz des kühlen Wetters Leute, die jeder Polizist schon aus Prinzip als verdächtig betrachten würde, und die geheimnisvoll die Köpfe zusammensteckten, während drinnen fast gar nichts los war.


  Beim Eintreten blinzelten sie, um ihre Augen an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Die kleinen Fenster waren offenbar mit voller Absicht im letzten Jahrzehnt nicht mehr geputzt worden, und die Deckenlampe diente auch mehr der Dekoration. Auf den runden Tischen, auf denen Tausende überschwappender Drinks klebrige Ringe unterschiedlicher Größe hinterlassen hatten, standen kleine Schirmlampen, die schon fast wieder romantisch wirkten. Arwel hatte schon in einigen Bars und komischen Spelunken abgehangen, aber das hier war eine Klasse für sich. Entweder waren die Getränke spottbillig oder das Ganze finanzierte sich durch andere krumme Geschäfte, denn dass man hier großen Umsatz machte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Als sie sich umsah, fand sie sofort den einen Mann, der Lorians Vater sein musste. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, er hatte das gleiche schmale Gesicht mit ausdrucksstarken Augenbrauen, unter denen Augen von hellerem Blau leuchteten, mit den gleichen winzigen Pupillen, die ihr schon bei Lorian aufgefallen waren. Der auffälligste Unterschied waren seine langen Haare, die an den Seiten zurückgebunden waren und dann weich über seine Schultern fielen. Auch er trug Schwarz. Er schien irgendwie nicht hierher zu passen, und doch nahm er den Raum vollständig ein, mit einer Autorität, die Arwel ratlos ließ.


  „Sohn“, begrüßte er ihn mit tiefer Stimme, die keinerlei Emotion verriet.


  „Vater“, erwiderte Lorian.


  „Mit so was treibst du dich jetzt also rum.“


  „So was hat einen Namen“, mischte sich Arwel ein, die es gar nicht mochte, wenn über ihren Kopf hinweg geredet wurde. „Arwel, Alvars Tochter. Ich bin Privatdetektivin, Ihr Sohn arbeitet für mich.“


  Er legte den Kopf schief und musterte sie eindringlich. „Ianus Rosenbaum.“


  „Shea, Fenniks Tochter, hi.“


  Ianus beachtete sie gar nicht und gab stattdessen Arwel mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich setzen sollte. Sie sah zu Lorian, der ihrem Blick auswich, aber seinem Vater gegenüber Platz nahm, was sie als Zustimmung deutete und es ihm gleichtat. Shea hob unschlüssig die Schultern, nahm sich schließlich aber doch einen Stuhl vom Nachbartisch und quetschte sich damit zwischen Arwel und Ianus, der sie nun nur noch schwer ignorieren konnte.


  „Sechs Jahre?“


  „Du weißt, warum.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Das ist deine Meinung. Du warst nicht dabei.“


  „Das ist kein Leben, das eines Schattens würdig ist, Junge.“


  „Ich bin ein Mensch“, zischte Lorian ärgerlich.


  Arwel sah schüchtern zu ihm. Dieses eine Wort von Ianus. Schatten. Sie hatte schon von ihnen gehört, früher, als Kind, und sie hatte sie immer für einen Mythos gehalten. Aber es passte so perfekt, dass sie sich wunderte, dass sie nicht von selber drauf gekommen war. Lorians Statur und Auftreten, seine Fähigkeiten und Kenntnisse, doch vor allem die Augen. Diese Augen. Schatten waren Kreaturen der Nacht, deshalb hatte es damals, als sie sich zum ersten Mal begegneten, so ausgesehen, als seien seine Augen völlig schwarz.


  „Warum bringst du Elfen hierher?“


  Ehe Lorian antworten konnte, klinkte sich Arwel wieder ein: „Herr Rosenbaum, wir wurden von einer Elfe engagiert, der die Haare gestohlen wurden.“


  Ianus wandte sich an seinen Sohn. „Du weißt, dass ich nichts mit Dealern zu tun habe.“


  „Du hast mit allen zu tun“, konterte Lorian. „Deine Ware ist Wissen.“


  „Du hast keine Ahnung, was meine Ware ist. Du bist einfach verschwunden.“


  „Können wir das vielleicht auf eine andermal verschieben, ja? Ehrlich, wir versuchen hier nur, einen Fall zu lösen.“


  Ianus wirkte keineswegs glücklich, denn er vermutete nicht ganz zu Unrecht, dass Lorian nach dieser Begegnung nicht so schnell wiederkäme, um dieses Gespräch, das offensichtlich dringend nötig war, fortzusetzen. Stattdessen sprach er erstmals direkt mit Arwel: „Das ist kein Ort für Elfen. Jeder in diesem Raum hier würde Sie ohne Zögern töten, wenn er sich einen Vorteil davon verspräche.“


  „Wollen Sie mir Angst machen?“


  „Ja.“


  Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ Arwel innerlich erzittern. Er sprach einfach nur aus, was Lorian in der Form nicht über die Lippen hatte kommen wollen, obwohl er ja mehrfach versucht hatte, sie hiervon abzubringen. Trotzdem hatte sie nicht vor, sich verunsichern zu lassen.


  „Sehen Sie die Frau hinter mir? Sie verkauft Flüche, die so perfekt auf das Opfer abgestimmt sind, dass sie unter Garantie qualvoll sind. Und der Barmann vergiftet jeden, wenn Sie ihm nur genug dafür zahlen. Seinen Giftkoffer hat er unterm Tresen bereitstehen.“


  Arwel schaute kurz zu Lorian, der sie sehr ernst anblickte und dabei so unnahbar wirkte, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Dann sah sie wieder zu Ianus, sah ihm fest in die Augen und erklärte: „Hören Sie, wegen mir können Sie sich hier alle gegenseitig abmurksen und sich wie die größten Gangster vorkommen, das ist mir scheißegal! Aber nicht da draußen, nicht wenn es Unschuldige trifft, dafür sorge ich!“ Sie holte tief Luft, um das schwindelige Gefühl zu vertreiben, dass sich in ihrem Kopf ausbreitete.


  Ianus schien einen Moment nachzudenken, bevor er mit leiser Stimme erwiderte: „In dieser Bar befinden sich drei Leute, von denen ich sicher weiß, dass sie im Drogengeschäft tätig sind. Für einen davon lege ich meine Hand ins Feuer, der arbeitet sauber.“


  „Und die anderen beiden?“


  Er nickte unauffällig zu einem Zweiergespann, das dicht beim Eingang saß und eindringlich miteinander diskutierte. Einer der beiden schien menschlich zu sein, vielleicht war er ein Zauberer oder einer der vielen versprengten Abkömmlinge von Märchenprinzen, zumindest glaubte Arwel in seinem Gesicht aristokratische Züge zu erkennen. Der andere gehörte einer Spezies an, die sie nicht kannte, er war blass und völlig haarlos, mit kleinen Löchern anstelle von Ohren.


  Als sie sich wieder zu Ianus umdrehte, war er aufgestanden und ragte riesenhaft über ihnen auf. Er war wohl wirklich ein reinrassiger Schatten, wahrscheinlich einer der Letzten, die noch existierten. „Ich werde jetzt gehen“, sagte er ruhig. „Mit Elfen gesehen zu werden, schadet dem Geschäft.“


  „Oh, ja, hat mich auch sehr gefreut“, bemerkte Arwel sarkastisch und schüttelte den Kopf.


  Als er gegangen war, kniff Shea Arwel in den Arm und grinste sie an. „Lorians Dad ist süß.“


  Sie zog eine Schnute. „Und sehr unhöflich.“ Dann blickte sie zu Lorian, der stumm vor sich auf den Tisch starrte. Sie konnte sehen, wie seine Muskeln im Kiefer zuckten, und beschloss, ihn vorerst in Ruhe zu lassen. Stattdessen setzte sie sich auf den Platz, den Ianus eben verlassen hatte, damit sie ihre Verdächtigen im Auge behalten konnte.


  „Kann ich Ihnen etwas bringen?“ rief der Barkeeper ihnen zu und musterte sie misstrauisch.


  Arwel fiel auf, dass Ianus einfach nur hier gesessen hatte, ohne etwas bestellt zu haben. Man kannte ihn offenbar, und bei seinem Auftreten überraschte es sie nicht, dass man ihm Respekt entgegenbrachte. Sie fragte sich, welche Rolle Lorian gespielt hatte, ob sie früher zusammen hier gesessen und Informationen verkauft hatten. Dann fiel ihr wieder ein, was Ianus über den Barkeeper gesagt hatte, und sie schluckte schwer. Besser, sie verscherzten es sich nicht mit ihm.


  „Einen Kaffee bitte.“


  „Und für mich einen Früchtetee“, rief Shea.


  Der Typ sah plötzlich etwas irritiert aus, als sei er nicht sicher, ob er so etwas wie Tee überhaupt im Haus hatte. Lorian fragte er nicht, was sehr dafür sprach, dass der Ruf seines Vaters zumindest teilweise auf ihn abgefärbt hatte.


  Der bekam das aber sowieso nicht mit, er rieb sich über das Gesicht, als wolle er das Erlebte wegwischen, und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. „Familie.“


  „Wem sagst du das?“ entgegnete Arwel unbestimmt.


  Kurz darauf brachte der Barkeeper ihren Kaffee und ging ganz sicher, dass er beim Abstellen der Tasse die Hälfte des Inhalts verschüttete. Shea stellte er ein Glas heißes Wasser vor die Nase, in dem irgendwelche dubiosen Krümelchen schwammen. Da kam plötzlich Bewegung in das Duo neben dem Eingang. Der Kahlkopf erhob sich, während er noch redete, dann schüttelte er dem Schönling die Hand, der seinerseits etwas zum Abschied sagte.


  „Mist, Mist, Mist“, fluchte Arwel gedämpft und schubste Shea so heftig an, dass sie ihr Wasser verschüttete, an dem sie gerade gerochen hatte. „Verfolgt ihn, los, hopp!“


  „Was?“


  „Du und Lorian verfolgt diesen Voldemort-Verschnitt, ich behalte den andern im Auge.“


  „Wieder typisch, dass ich den Hässlichen kriege …“


  Der Verdächtige war bereits gegangen, und zumindest Lorian brauchte keine Überzeugungsarbeit, sondern setzte direkt zur Verfolgung an.


  „Hopp, hopp, hopp!“


  Schließlich sprang Shea hinterher und zog mit ihrem Outfit und den klackernden Schuhen sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Arwel vergrub ihren Kopf in den Händen. Observation sah anders aus.


  


  Shea hatte das Gefühl, dass es in der Zwischenzeit auf dem Markt etwas ruhiger geworden war. Es waren nicht mehr so viele Leute unterwegs, so dass sie den Platz fast vollständig überblicken konnte. Lorian war nicht schwer zu finden, er ragte aus jeder Masse heraus, und für einen Moment freute sie sich darüber, dass es vielleicht doch nicht sie war, die am meisten auffiel. Kurz darauf hatte sie ihn eingeholt und gesellte sich an seine Seite.


  „Das Verhältnis zwischen dir und deinem Vater ist nicht so besonders, was?“


  Lorian brummte in sich hinein. Shea war die Letzte, mit der er über seinen Vater sprechen wollte, außerdem hatte er Mühe, im Hintergrund zu bleiben, während ihr Verdächtiger über den Markt schlenderte und an mehreren Ständen die Auslagen betrachtete.


  „Ach, weißt du, mach dir nichts draus, Familien haben ihre eigene Dynamik“, schwatzte sie weiter. „Wenn's drauf ankommt, kann man sich meistens auf seine Verwandten verlassen, das ist irgendwie genetisch oder so.“


  Genetik. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Lorian seinen Vater dafür verflucht, dass seine Gene so dominant waren. Er wünschte sich, mehr Eigenschaften von seiner menschlichen Mutter geerbt zu haben, dann wäre er vielleicht nicht in solche Schwierigkeiten geraten. Es war der Schatten in ihm, der ihm Türen geöffnet hatte, die besser verschlossen geblieben wären, und sein Vater hatte das stets gefördert. Er hatte seine Seele verkauft. Hasste er seinen Vater dafür? Vielleicht, seine Gefühle für ihn waren nach all den Jahren nicht leichter zu deuten.


  Die Stände, die der Kahlkopf besuchte, waren absolut willkürlich, Lorian konnte jedenfalls kein Muster darin erkennen. Am Ende kaufte er sich eine Tüte geröstete Rattenohren und ließ den Marktplatz hinter sich. Aber im Grunde überraschte ihn das kaum, Elfenhaar wurde selten an Ständen verkauft, und gewiss nicht in den Zauberläden, die in der Menschenwelt Fuß gefasst hatten und nur dazu dienten, neugierigen Touristen das Geld aus der Hüfte zu leiern. Nein, Drogen, egal ob nun Elfenhaar oder Froschatem, wurden in erster Linie auf der Straße verkauft, in dunklen Ecken, wohin sich kein rechtschaffenes Wesen verirrte. Sie fielen zu sehr auf.


  Lorian blickte an seiner Seite hinab zu Shea, die keinen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden schien, in die sie neugierig hinein klackerte. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als an ihrer Stelle Arwel zu haben. Als sie in die zweite Gasse einbogen und der Lärm des Marktes zu einem dumpfen Schnurren im Hintergrund wurde, wusste er, dass sie Probleme hatten. Er griff nach Sheas Hand, die sie ihm sofort erschrocken wieder entziehen wollte. Er hielt sie fest umklammert.


  „Spiel mit“, flüsterte er. „Wir sind nur ein Paar, das spazieren geht.“


  Shea konnte ihre Finger schon nicht mehr spüren, doch die Art, wie Lorians Blick hin und her flackerte, ließ sie schweigen. Sie traute ihm nicht, nicht ein bisschen, aber er kannte sich hier besser aus, und wenn selbst er Angst bekam, dann war das kein gutes Zeichen. Er hatte ihrem Verdächtigen gerade genug Vorsprung gegeben, dass sie ihn noch sehen konnten, doch je tiefer er ins Labyrinth der Gassen eintauchte, desto schwieriger wurde es. Der Abstand schwand zusehends.


  Und dann passierte genau das, was bei einer Observierung nicht passieren sollte. An einer Hausecke blieb der Glatzkopf plötzlich stehen, stieg die kurze Treppe zum Eingang hinauf und klingelte. Lorians Gedanken rasten. Und dann rettete Shea sie beide. Sie drängte sich dichter an ihn und passte genau den Moment ab, als der Typ misstrauisch zu ihnen sah, um nach oben zu greifen, sein bärtiges Kinn zu streicheln und eine ziemlich überzeugende Darstellung der Verliebten abzuliefern. Lorian ließ sich einfach treiben, und so schafften sie es, dass es so aussah, als würden sie zum Knutschen um die nächste Ecke verschwinden.


  Als sie einige Meter weiter flach an die Wand gedrückt stehenblieben, sah Shea ihn verwegen an. Die rothaarige Elfe wurde meistens unterschätzt. Sie war ein typisches Wesen der Märchenwelt, idealistisch, verträumt, naiv. So jedenfalls schien es, und das lag nicht zuletzt daran, dass Arwel ein so krasses Gegenbeispiel war. Aber Shea war nicht dumm, das hätte ihm in dem Moment klar sein müssen, als Arwel sie als ihre beste Freundin vorstellte. Und gleichzeitig fiel ihm auch wieder ein, dass ihre Mitbewohnerin Schauspielerin war. Sie war richtig gut gewesen. „Kein Wort zu Arwel.“ Kein erhobener Zeigefinger, kein böser Blick, sie sagte das einfach nur so und lief dann wieder zurück, um nach ihrem Verdächtigen zu sehen.


  Natürlich war er weg. Entweder in dem Haus, an dem er geklingelt hatte, oder er hatte ihr Spielchen doch durchschaut und die Gelegenheit genutzt, sich abzusetzen. So oder so hatten sie ihn verloren. Lorian bedeutete Shea, kurz zu warten, und machte sich unsichtbar, bevor er zu dem Haus lief und es sich genau ansah. Am Klingelschild stand ein unauffälliger Name, und als er durch eines der Fenster ins Innere blickte, konnte er einen älteren Herrn vor dem Fernseher sitzen sehen. Konnte eine nahezu perfekte Tarnung für einen Drogenhändler sein. Oder ein alter Mann, der vor dem Fernseher saß. Er merkte sich vorsichtshalber die Adresse und kehrte zu Shea zurück.


  „Und?“


  „Nichts.“


  Sie grummelte irgendwas in sich hinein, was verdächtig nach einem deftigen Fluch klang, wie Lorian lächelnd bemerkte, und setzte sich dann in Richtung Marktplatz in Bewegung. Dort war es inzwischen richtig ruhig geworden, die meisten Verkäufer packten ihre Sachen bereits zusammen. Lorian hoffte, dass Arwel mehr Glück mit ihrem Verdächtigen gehabt hatte, doch als sie wieder zum Pub zurückkehrten und die Elfe dort ohne den Aristokraten, aber vor einem halb aufgegessenen Stück Torte antrafen, verflog diese Hoffnung sofort. Sie lächelte ihnen entschuldigend zu, als sie sich wieder an den Tisch setzten.


  „Also, ich hab mich wirklich angestrengt“, erklärte sie mit erhobener Gabel.


  „Was ist passiert?“ fragte er nüchtern.


  „Der Kaffee.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab's mir ehrlich so lang wie möglich verkniffen, aber als ich dann wirklich nur mal kürzestens auf dem Klo war, war der Typ verschwunden.“


  Sicherlich kein Zufall, dachte Lorian, sagte aber nichts, um sie nicht zu beunruhigen. Er hätte ahnen müssen, dass es nicht so einfach war, Leute zu beschatten, die es von Berufs wegen gewohnt waren, mit offenen Augen zu schlafen. Vermutlich waren sie schon aufgeflogen, als sie den Pub nur betreten hatten, und das ganze Ablenkungsmanöver mit Shea war von vornherein unnötig gewesen. Unwillkürlich griff er sich ans Kinn.


  „Und bei euch?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir mussten abbrechen, als der Kerl bei einem Haus stehengeblieben ist.“


  Arwel schob sich den letzten großen Bissen ihres Kuchens in den Mund. Als sie fertig war, meinte sie: „Wir sollten morgen weitermachen. Ich hab ehrlich gesagt keine Lust, über Nacht hierzubleiben.“


  „Davon möchte ich sowieso abraten.“


  „Dachte ich mir.“


  


  Lorian brachte Arwel und Shea auf demselben Weg wieder in ihre normale Dimension zurück, wo es ebenfalls auf den Abend zuging und auf dem Marktplatz das große Aufräumen eingesetzt hatte. Es war erstaunlich, dass zwei so ähnliche und gleichzeitig so verschiedene Orte quasi direkt nebeneinander existierten, fand Arwel.


  „Wie weit reicht diese andere Dimension?“ fragte sie, als sie Lorian auf den Parkplatz zu seinem Motorrad begleiteten.


  „Theoretisch gibt es dort die komplette Erde noch mal, aber nur wenige Orte sind auf diese Weise erschlossen. Es gibt in fast jeder größeren Stadt einen Schwarzmarkt samt Eingang, aber die Reichweite variiert. Ein paar Kilometer höchstens.“


  „Faszinierend.“


  „Die sollten wirklich über eine Webseite nachdenken“, bemerkte Shea. „Netzwerken und so.“


  Arwel kicherte plötzlich. „Wir sollten mal bei Facebook gucken, vielleicht gibt’s schon eine Gruppe.“


  Da musste Shea auch lachen: „Facebook! Du!“


  „Scheiße verdammt, mein Computer hat einen Virus! Ich hab keine Probleme mit Technik!“


  „Ist das der Grund, warum dein Handy gewöhnlich auf dem Nachttisch liegen bleibt?“


  „Der Akku ist hinüber, wozu sollte ich es mit mir herumschleppen?“


  Shea erwiderte nichts darauf, sondern sah sie nur triumphierend an. Kurz darauf langten sie bei Lorians Höllenmaschine an.


  „Gut, dann sehen wir uns morgen im Büro“, sagte Arwel und nickte ihm zu.


  „Alles klar.“


  Arwel hatte das unbestimmte Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, es dann aber aus irgendeinem Grund bleiben ließ. Stattdessen setzte er seinen Helm auf, stieg aufs Motorrad und brauste davon. Shea atmete an ihrer Seite hörbar erleichtert auf und hatte daraufhin sofort Arwels volle Aufmerksamkeit.


  „Was ist?“


  „Wir haben Händchen gehalten“, spuckte sie den Satz wie einen alten Kaugummi aus.


  „Wer?“


  „Lorian und ich.“ Plötzlich kam sich Shea unglaublich blöd vor, weil sie ihn gebeten hatte, nichts zu sagen. Es schien ihr irgendwie unfair, es Arwel zu verschweigen, weil sie wusste, dass sie unerklärlicherweise an ihm interessiert war, was sie zwar nicht gut fand, aber akzeptierte. Sie hatten nie auf dieselben Typen gestanden, vielleicht funktionierte ihre Freundschaft auch deshalb so gut. „Wir haben bei der Verfolgung so getan, als ob wir ein Paar sind, aber es hat ja sowieso nicht funktioniert.“


  „Warum erzählst du mir das?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Du magst ihn.“


  „Du nicht?“


  „Nein“, erklärte sie sehr entschieden. „Und das meine ich nicht, wie du sehr gut weißt.“


  Arwel presste die Lippen aufeinander und musste zugeben, dass ihre Freundin einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie verbrachte gerne Zeit mit Lorian, obwohl sie die Hälfte davon rätselte, was er im Schilde führte, und den Rest damit verbrachte, mit ihm zu streiten. Und sie war sich noch immer nicht sicher, wie weit sie ihm trauen konnte, immerhin hatte er ihr verschwiegen, dass er ein Schatten war, und dafür musste es ja einen Grund geben. Trotzdem war ihr die Vorstellung, dass Shea seine Hand gehalten hatte, irgendwie unangenehm.


  „Er hat mich am Nordpol geküsst.“


  „Was?!“


  „Ja, es war nichts weiter, nur kurz, und ich hab ihm hinterher eine gescheuert“, relativierte Arwel sofort wieder.


  „Okay, ich bin ein bisschen gekränkt, dass du mir erst jetzt davon erzählst.“


  „Weil's einfach zu blöd war, und ich niemanden brauchte, der mir das auch noch unter die Nase reibt.“


  Shea grinste schief. „Um ehrlich zu sein, ich wär gern dabei gewesen.“


  Arwel lachte in sich hinein. „Sein Blick war unbezahlbar.“


  


  Drei Stunden später, als Arwel in ihrem Bett lag und vergeblich versuchte, sich auf ein Buch zu konzentrieren, kam sie sich schäbig vor, weil sie sich über Lorian lustig gemacht hatte. Schließlich hatte sie keine Ahnung, ob das damals nur ein Impuls gewesen war, oder ob mehr dahintersteckte. Im Grunde war es ja schmeichelhaft, dass er sie offenbar mochte, und es war gewiss Strafe genug gewesen, dass sie ihm eine Ohrfeige verpasst hatte. Es war ja schließlich nicht so, dass sie nicht mitgemacht hatte. Vielleicht lag es auch daran, weil ihr das Händchenhalten so viel intimer vorkam als dieser Kuss.


  Sie hatte in den letzten Jahren einige lockere Beziehungen gehabt, hatte sich ausgetobt, ohne echten Gefühlen eine Chance zu geben. Und ohne jemals jemandes Hand zu halten. Damit war sie ziemlich gut gefahren, Liebe brachte einen doch nur in Schwierigkeiten. Kaum hatte ihr Gehirn das Wort aufgegriffen, schüttelte sie entschlossen den Kopf. Scheiße, nein, von Liebe konnte keine Rede sein! Sie fand Lorian attraktiv, mehr war das nicht. Und was er fühlte, was seine Sache.


  Sie legte ihr Buch auf den Nachttisch und parkte wie üblich ihr Handy oben drauf, dann schaltete sie das Licht aus und kuschelte sich in die Decke. Gerade, als sie halb eingedämmert war, ließ sie ein Geräusch aufhorchen. Ein Rascheln, wie es nur Kleider verursachten. Doch sie hatte keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen, denn im nächsten Augenblick lag bereits eine breite Hand auf ihrem Mund und drückte sie mit Gewalt ins Kissen. Arwel griff nach dem Arm, doch der Angreifer war viel zu stark. Er lachte hämisch und schaltete dann mit der anderen Hand die Nachttischlampe wieder an. Der Prinzenverschnitt aus dem Pub! Arwel hätte laut aufgestöhnt, wenn sie in der Situation noch genügend Luft gehabt hätte.


  „Kleine Elfen wie dich verspeise ich zum Frühstück“, sagte er mit butterweicher Stimme. Er zog eine Schere aus der Jackentasche und blickte sie erwartungsvoll an. „Das gibt reiche Beute“, murmelte er.


  „Ich glaube nicht, dass sie einen Friseur bestellt hat.“


  Der Schönling drehte sich erschrocken um und konnte gerade noch Lorians pechschwarze Augen sehen, bevor ihn ein herzhafter Schlag zu Boden warf. Lorian verzog das Gesicht und schüttelte mit einem leisen „Auuu“ seine rechte Hand.


  „Lorian!“ rief Arwel erstaunt. Sie schlug die Bettdecke zurück und kümmerte sich noch nicht mal darum, dass sie nicht mehr als ein Shirt und einen Slip trug, als sie aus dem Bett sprang. „Was um alles in der Welt tust du hier?“


  „Äh, dich retten?“


  Arwel stutzte einen Moment über diese Antwort und schüttelte dann den Kopf. „Das meine ich nicht. Hast du mich etwa beobachtet?“


  Plötzlich wurde Lorian bewusst, wie das aussehen musste. „Nein, ich…“ Es war nur ein Verdacht gewesen. Nachdem ihr Beschattungsversuch so gründlich in die Hose gegangen war, hatte er vermutet, dass die Typen vielleicht rausfinden wollten, wer sie da beobachtet hatte. Dass der eine von ihnen gleich in die Vollen ging, überraschte ihn genauso, also hatte er instinktiv gehandelt. „Ich hatte eine wage Ahnung“, versuchte er es herunterzuspielen.


  „Du hättest mir davon erzählen müssen!“


  „Richtig.“


  Womöglich hatte Shea doch recht, sie war eine Idiotin, so jemanden zu mögen. Wie auf Kommando stöhnte der Möchtegern-Prinz, als er langsam wieder zur Besinnung kam. Seine blutende Nase ruinierte ihren Teppich.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“


  „Solche Methoden sind selbst in der Unterwelt nicht gern gesehen. Ich bring ihn zu meinem Vater, der kennt Leute, die das in die Hand nehmen werden.“


  „Verstehe.“ Arwel nickte vor sich hin, während sie auf den Niedergestreckten starrte. „Brauchst du ein Seil oder Klebeband oder so was? Ich kenn mich da nicht aus.“


  Lorian blickte auf seine Faust und schüttelte den Kopf. „Ich komm klar, denk ich.“


  „Fein.“


  „Ja.“


  Sie schwiegen betreten.


  „Ein Schatten also, hm?“


  Er hatte schon wieder verdrängt, dass sein Vater das Wort hatte fallen lassen. „Ist das schlimm?“


  „Nein, wieso?“


  „Na ja, wegen all der Gruselgeschichten, die über uns kursieren.“


  „Okay, Lorian, jetzt mal im Ernst. Seh ich aus wie jemand, der was auf Ammenmärchen gibt?“


  „Nein?“


  „Sehr richtig. Das ist doch alles Unsinn. Nicht mal Shea hat drauf reagiert, siehst du.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob sie das überhaupt mitgekriegt hat.“


  „Hm, ja, gut, das ist ein Argument.“ Arwel rieb sich den Nasenrücken und fixierte dann Lorians undurchdringliche Augen. „Mach dir keine Gedanken, okay? Ich find's gut, dass es endlich raus ist, denn nun weiß ich, womit ich's zu tun habe. Deine Fähigkeiten können für uns nur von Vorteil sein.“


  Unwillkürlich blickte Lorian zu dem Typen am Boden. Diese Art von Fähigkeiten hatte er eigentlich vor langer Zeit hinter sich gelassen. Früher hätte er sich selbst darum gekümmert, hätte ihm einfach den Hals umgedreht, aber das war nicht mehr er. Trotzdem musste er natürlich was unternehmen.


  „Ich hab wesentlich mehr Probleme damit, dass du's mir nicht sagst, wenn du einen Verdacht hast, und stattdessen vor meinem Haus rum schleichst. Das find ich gruselig, okay?“


  „Tut mir leid.“ Er holte tief Luft. „Das mein ich ernst.“


  Arwel nickte nur. Wahrscheinlich hatte er wirklich keinen Gedanken daran verschwendet, und woher das kam, bereitete ihr mehr Sorgen als die Tatsache, dass er ein Schatten war. Eigentlich wusste sie sowieso nicht, was sie davon halten sollte. Sie hatte als Kind von ihnen gehört, aber das waren nur Geschichten gewesen. Die Allgemeinheit ging davon aus, dass die Schatten ausgestorben waren, daher beruhten die Informationen kaum auf wahren Begebenheiten, sondern waren immer mehr ausgeschmückt worden, bis sie so was wie die Sith-Lords der Märchenwelt geworden waren.


  „Ich denke, ich geh dann mal.“


  „Alles klar.“ Arwel nickte. „Wir … äh … wir seh'n uns dann im Büro.“


  Lorian packte den Aristokraten am Kragen und zog ihn hoch, und im nächsten Augenblick war nichts mehr zu sehen als ein feiner schwarzer Nebel, der sich sofort danach auflöste. Arwel sprang sofort zu dem kleinen Stuhl, auf dem ihre Kleidung hing, und zog sich an. Dann hüpfte sie aus dem Fenster und schlug den Weg Richtung Marktplatz ein, bis sie Lorian gefunden hatte. Er presste den Typen an die Wand eines Hauses und nahm dann plötzlich Abstand, als widere ihn sein Gegenüber an. Als sie bald darauf den Weg fortsetzten, folgte Arwel ihnen unauffällig.


  Zwei Straßen weiter kam Lorian wieder zum Stehen und blickte in die feixende Visage des Einbrechers. Seine Nase hing ein wenig krumm in seinem Gesicht und blutete. Er schniefte laut, doch das stoppte die Blutung auch nicht.


  „War das dein Liebchen, oder was?“ Lorian wusste, er durfte sich nicht provozieren lassen, doch als der Kerl noch ein „Elfenficker“ hinterher schob, packte er ihn am Hals und schleuderte ihn heftig gegen die nächstbeste Wand. Das Feixen verschwand.


  „Ich könnte deine Luftröhre zerquetschen wie einen Strohhalm“, flüsterte er und spürte, wie seine Finger bei dem Gedanken zu kribbeln anfingen. Er war in Schwierigkeiten. Lorian zuckte zurück, worauf der andere kurzzeitig in sich zusammenfiel, bevor er sich wieder aufrichten konnte und ihn aufmerksam musterte.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da war Lorians Name in der Unterwelt jedermann bekannt gewesen. Mehr noch, man hatte ihn gefürchtet, und das hatte ihn letztendlich überheblich werden lassen. Damals wäre es ihm tatsächlich nicht schwer gefallen, ihn einfach umzubringen, der Kerl war Abschaum, selbst für Schwarzmarkt-Verhältnisse.


  Lorian packte den Typen am Arm und setzte den Weg zum Marktplatz in normaler Geschwindigkeit fort. Für kurze Strecken war es kein Problem, jemanden gewissermaßen huckepack zu nehmen, wenn er als Schatten reiste, aber auf Dauer wurde den meisten davon schlecht, und das brauchte er nun wirklich nicht.


  Er brachte seinen Gefangenen wieder in die Unterwelt zurück. Nachts war dieser Ort noch um einiges gefährlicher, wenngleich einen die gespenstische Stille in falscher Sicherheit wiegte. Wahrscheinlich fanden um diese Zeit sogar mehr Geschäfte statt als tagsüber, allerdings nicht offen und für jeden sichtbar auf dem Markt, sondern in dunklen Ecken, runtergekommenen Spelunken und feuchten Kellern. Lorian hatte es alles gesehen, er war Teil dieser Welt gewesen und spürte fast so etwas wie Wehmut, als er jetzt durch die Gassen schritt, seinen mittlerweile verstummten Begleiter fest am Oberarm gepackt.


  Er kehrte zu dem Pub zurück, in dem sie seinen Vater getroffen hatten, und lief dann noch zwei Häuser weiter, bevor er vor einem unscheinbaren Eingang stehenblieb und auf eine unbeschriftete Klingel drückte. Das scharrende Schellen war tief im Inneren leise zu hören.


  Ianus öffnete und war über das baldige Wiedersehen mit Lorian so überrascht, dass er einen Augenblick brauchte, um seinen üblichen finsteren Blick aufzusetzen. Dann entdeckte er den blutenden Kerl an der Seite seines Sohnes, der in eine Art Schockstarre verfallen war. Er wusste, was ihm blühte, wenn man ihn Ianus vorführte.


  „Geschenke?“


  Lorian grummelte. „Ich hab dir doch erzählt, dass jemand Elfen die Haare stiehlt. Den hier hab ich auf frischer Tat ertappt.“


  „Oh, doch nicht etwa die Kleine von heute Mittag?“


  Er war sich nicht sicher, ob das spöttisch oder ehrlich besorgt klang, deshalb sagte er nur: „Ich kam rechtzeitig.“


  „Und was soll ich jetzt mit ihm?“


  „Du kapierst es einfach nicht, oder? Ich bin da raus! Endgültig!“


  „Du macht es dir ganz schön leicht, Junge.“ Ianus brauchte seine Stimme nicht einmal zu erheben, um wütend zu klingen. „Soll sich doch dein Vater die Hände dreckig machen.“


  „Das ist dein Ding, du hast dich aus freien Stücken dafür entschieden, dieses Leben zu führen.“


  „Es war auch mal dein Leben“, bemerkte er. „Mit Elfen Verbrechen zu lösen, kann doch auch nicht dein Traum sein.“


  „Es ist ein Anfang.“ Eigentlich war es ihm unangenehm, diese Angelegenheit vor dem Haarräuber zu erörtern, doch ein Blick in seine Richtung verriet ihm, dass er wahrscheinlich gar nicht so sonderlich viel mitbekam.


  „Ich kann nur wiederholen, dass es nicht deine Schuld war. Du hast alles versucht.“


  „Ach, vergiss es.“ Lorian schluckte schwer. „Was ist jetzt mit dem?“


  Ianus runzelte die Stirn. „Hans muss das entscheiden.“


  „Hans?“


  „Nicht jeder hat so 'ne einfallsreiche Mutter wie du.“


  Auch wenn es der Name nicht vermuten ließ, Hans war ein alter Elf, der sich in den letzten 200 Jahren einen gewissen Ruf in der Unterwelt erarbeitet hatte und deshalb als heimlicher Herrscher angesehen wurde. Dass Lorian ihn nicht kannte, war bezeichnend, denn anders als er hatte sich der Elf aus seinem ohnehin zweifelhaften Ruhm nie etwas gemacht. Dennoch kamen die Leute zu ihm, wenn sie Rat suchten, wenn sie bei einem Geschäft übers Ohr gehauen wurden, oder wenn verstoßene Prinzen meinten, es sei völlig in Ordnung, Elfen die Haare mit Gewalt abzuschneiden.


  Sie trafen Hans in einem etwas verruchten Etablissement, das man ruhigen Gewissens als Opiumhöhle bezeichnen konnte, obwohl hier natürlich kein Opium konsumiert wurde. Lorian kannte diesen Ort gut, eine Tatsache, die Ianus nicht bewusst war, der zwar über die früheren Geschäfte seines Sohnes Bescheid wusste, jedoch nicht, dass er sich damals auch gelegentlich dem Vergnügen hingegeben hatte. Elfenhaar war noch die harmloseste Droge, die hier verkauft wurde.


  Ein bulliger Typ mit Glatze und schwer über den Augen hängender Stirn öffnete ihnen die Tür und nickte zuerst Ianus zu, den er als Informationshändler kannte, dann Lorian, den er als ehemals guten Kunden wiedererkannte. Lorian schleifte noch immer den verkappten Prinzen mit sich, der sich mit großen Augen umsah. Leute wie er verkauften seine Ware auf der Straße und bekamen nicht mit, was sie mit denen anstellte, die sie konsumierten, es war ein lukratives, aber auch feiges Geschäft. Hans mochte im Grunde nicht besser sein, weil auch er billigend in Kauf nahm, dass sich die Leute damit zugrunde richteten, aber er verschloss zumindest nicht die Augen davor.


  Der große Raum, den sie betraten, war in schummriges orangefarbenes Licht getaucht, das von einigen verdreckten Lampen und Kerzen kam. Es war drückend heiß. Der rote Teppich unter ihnen war abgetreten, und in Abständen von ein bis zwei Metern saßen oder lagen Wesen unterschiedlichster Art auf großen Kissen und gaben sich ihrem Rausch hin. Lorian erkannte die fast klinische Stille und den süßlichen Duft sofort wieder, doch heute kam ihm das bedrückend und unangenehm vor. Hier und dort gingen Angestellte den Kunden leise und fast liebevoll zur Hand.


  Sie liefen weiter bis zu einem Büro, das ihnen der Türsteher öffnete. Hans saß hinter einem kleinen Schreibtisch und kümmerte sich offenbar um seine Buchhaltung. Lorian kam der Anblick auf seltsame Weise grotesk vor, weil er so an Arwel hinter ihrem riesenhaften Eichentisch gewöhnt war. Der kleine Elf hatte ein runzliges Gesicht und weiße Haare, sah aber trotz seiner leicht vornübergebeugten Haltung nicht aus wie über 200. Seine spitzen Ohren hatten begonnen, sich einzurollen, und boten gerade noch genug Halt für eine kleine, halbrunde Brille, über die hinweg er sie musterte.


  „Ianus.“ Seine Stimme klang kratzig, als würde sie sich bald verabschieden.


  „Hans.“ Er deutete nach rechts. „Mein Junge, Lorian.“


  Er nickte knapp.


  „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Wir hatten doch immer den Verdacht, dass hier illegale Drogengeschäfte laufen.“ Es kam Lorian reichlich absurd vor, dass sein Vater von illegal sprach, andererseits war der Genuss von Märchendrogen gesetzlich überhaupt nicht geregelt und somit per se legal. „Lorian hat den hier erwischt, als er versucht hat, einer Elfe die Haare gegen ihren Willen abzuschneiden.“


  Hans schwieg betroffen, legte die Brille beiseite und rieb sich ausgiebig die Augen. Dann trat er zu dem Gefangenen und sah zu ihm hinauf, ohne dabei auch nur einen Hauch seiner Autorität einzubüßen, was schon reichlich beeindruckend war. Lorian konnte nun auch die dunkelblauen Flügel sehen, die kraftlos an seinen Rücken herabhingen. „Das sehen wir hier gar nicht gern, junger Mann“, sagte er tadelnd, als spräche er mit einem Kind.


  „Es tut mir leid“, krähte er, doch sie alle konnten hören, dass nichts als Angst aus ihm sprach. Er war zu lange in diesem Geschäft, um so etwas wie Reue zu empfinden.


  „Komplizen?“ wandte sich Hans wieder an die zwei Schatten.


  „Er hat sich gestern recht vertraulich mit jemandem unterhalten“, antwortete Lorian zögernd, während er überlegte, ob er ihnen sagen sollte, dass er ihm gefolgt war. Der Zettel, auf dem er sich die Adresse notiert hatte, steckte in seiner Hosentasche. Er ließ seine Hand darauf ruhen, sagte dann aber doch nichts.


  „Ich kenn den Kerl“, ergänzte sein Vater.


  „Sehr gut“, meinte Hans und nickte. „Um ihn kümmern wir uns später. Ianus?“


  Der Angesprochene warf Lorian einen kurzen Blick zu, trat dann aber entschlossen auf Prinz Charming zu, der nicht einmal ahnte, was ihn erwartete, als der Schatten auch schon nach seinem Kopf griff und ihm mit einer einzigen fließenden Handbewegung das Genick brach. Er sackte augenblicklich zu Boden. Lorian war schockiert, mit welcher Kaltblütigkeit sein Vater handelte, doch insgeheim wusste er selbst, wie das war. Er war einmal an genau demselben Punkt gewesen, an dem es einem nichts mehr ausmachte, noch einen mehr zu töten. Aber es war trotzdem etwas völlig anderes, seinem eigenen Vater dabei zuzusehen.


  Offenbar wollte sich Hans selbst um die Entsorgung der Leiche kümmern, denn er verabschiedete sie ohne weiteres Aufsehen, und der Türsteher nahm sie sofort wieder in Empfang, um sie nach draußen zu geleiten.


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sah Ianus in den sternenklaren Himmel und zog seinen Mantel enger um sich. Lorian wollte irgendetwas sagen, doch ihm fiel beim besten Willen nichts ein, was der Situation angemessen war. Dann kam ihm sein Vater zuvor: „Wie hieß diese nervige Person heute Mittag noch mal?“


  Lorian lächelte, diese Beschreibung gefiele ihr. „Arwel.“


  „Sie ist nicht Jenny.“


  „Nein.“


  „Du weißt, du kannst immer zu mir kommen.“


  Er hatte so sehr versucht, ihn zu hassen. Diesen Mann, der seine Arbeit stets der Familie vorgezogen hatte, der keine Träne um seine Frau, Lorians Mutter, vergossen hatte, und der ihn in diese ganze Scheiße überhaupt erst reingeritten hatte. Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass ihm Jenny auch etwas bedeutet hatte, dass er vielleicht gar nicht so gefühllos war, wie er all die Jahre geglaubt hatte. Aber das brachte sie auch nicht zurück. Und am Ende war es immer noch er selbst, der sie nicht hatte retten können.


  Ianus verabschiedete sich kurz angebunden und ließ Lorian nachdenklich zurück. Er hatte Jahre damit verbracht, sich so weit wie nur irgend möglich von diesem Ort zu entfernen, sowohl physisch wie auch emotional, aber er musste wohl oder übel einsehen, dass der schlimmste Platz gar nicht hier war, sondern in seinem eigenen Herzen. Vielleicht hätte er Ianus nicht mit reinziehen sollen, bestimmt gäbe es andere Möglichkeiten, zwei Dealern das Handwerk zu legen.


  „Er ist tot, hab ich recht?“


  Lorian drehte sich erschrocken nach rechts, wo Arwel mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Dunkel trat. Das Gespräch, das sie belauscht hatte, hatte für sie nur wenig Sinn ergeben, aber deswegen war sie auch nicht hier. Sie war nicht blöd, sie wusste, was es zu bedeuten hatte, dass sie mit dem Haarräuber gekommen, aber ohne ihn gegangen waren. Die Frage war eher, welche Rolle hatte Lorian dabei gespielt?


  „Das war nicht das, was ich im Sinn hatte, als ich dir die Sache überlassen hab.“


  „Was hast du denn gedacht, was ich mit ihm mache?“ antwortete er hörbar verärgert. „Dass ich den Zeigefinger hebe und ihm sage, dass er das nicht mehr tun soll? Meine Güte, Arwel, so naiv kannst du nicht sein.“ Sie schwieg betreten über diesen Ausbruch, den sie in der Form nicht erwartet hatte, und Lorian reagierte, indem er den Zettel aus seiner Hosentasche holte und ihr vor die Füße warf. „Hier, der böse Mann hat dir noch was übrig gelassen. Kümmer dich selber drum.“


  Arwel blinzelte irritiert, und da war er auch schon verschwunden. Neugierig hob sie den kleinen Zettel auf und faltete ihn auseinander. Die Adresse sagte ihr nichts, aber aus dem, was er und Shea ihr von ihrer Verfolgung erzählt hatten, reimte sie sich zusammen, dass das das Haus sein musste, in dem der Mann verschwunden war. Also möglicherweise das Drogenhauptquartier. Was sollte sie jetzt damit tun?


  


  Der nächste Morgen begann so subtil, dass man ihn kaum von der Nacht unterscheiden konnte, es schien einfach nicht hell werden zu wollen. Lorian stolperte ins Büro und rieb sich den Nieselregen vom Mantel. Er sah Arwel wortlos an und schien zu überlegen, was er sagen sollte, bevor er es bei einem „Morgen“ beließ und sich setzte. Ein bisschen erleichtert stellte er fest, dass Arwel ihm wie gewöhnlich die Zeitung auf den Schreibtisch gelegt hatte. Der Ausbruch von letzter Nacht tat ihm inzwischen ein bisschen leid, sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt.


  Plötzlich stand die Elfe vor seinem Tisch. Sie sah ihn etwas unentschlossen an und hielt ihm schließlich seinen Zettel hin, während sie eine kaum verständliche Entschuldigung murmelte.


  „Das ist es, was ich nicht mehr wollte, verstehst du“, sagte er sanft. „Davor bin ich geflohen.“


  „Hast du viele umgebracht?“


  „Genug.“ Er drehte den Zettel in seiner Hand. „Aber das eigentlich Schlimme ist, dass es mir egal war. Und zu wissen, dass der eigene Vater genauso ist, ist ziemlich beängstigend.“


  „Du bist nicht dein Vater.“


  Lorian lächelte bitter, aber er wusste ihren Ansatz zu schätzen. Nein, er war nicht sein Vater, aber wäre das mit Jenny nicht passiert, hätte er dieses Leben vielleicht niemals in Frage gestellt. Entschlossen steckte er den Zettel wieder in seine Hosentasche und erhob sich. „Ich werd mich am besten gleich darum kümmern.“


  „Danke“, flüsterte sie.


  „Dafür nicht“, erwiderte er. Und dann, als fürchte er, wieder zu grantig geklungen zu haben, setzte er noch hinzu: „Du kannst Mandiara anrufen und Entwarnung geben.“


  „Mach ich.“


  Die fast vergessene Katze, die Shea am Vortag aufgesammelt hatte, brachte sich in genau diesem Augenblick wieder in Erinnerung, als sie aus Mangel an Alternativen an Arwels Bundfaltenhose zu mümmeln begann.


  „Was machst du Scheißvieh da?!“ schrie sie aufgebracht und versetzte dem Tier einen Stoß, der es einen halben Meter weiter unter Shea Schreibtisch beförderte.


  Lorian riss entsetzt die Augen auf. Die Katze fauchte nur wütend in ihre Richtung und streckte sich dann ausgiebig. „Ich bring Katzenfutter mit.“


  


  Menuett


  


  In vielerlei Hinsicht ist es ein Segen, dass Menschen dazu neigen, die Augen vor dem zu verschließen, was nach ihrer festen Überzeugung nicht existieren kann. Es war lange her, seit die Märchenwelt geschlossen aufgestanden war, um ihren rechtmäßigen Platz in der Welt einzufordern, und es war klugen und toleranten Menschen zu verdanken, dass es damals keinen Krieg gegeben hatte. Mittlerweile gehörten Elfen, Feen, Kobolde und Einhörner zum Alltag, ob man das nun gut fand oder angewidert die Straßenseite wechselte, was immer noch häufiger geschah, als beide Seiten zugeben wollten. Was nicht so offensichtlich war, waren die Schattenseiten der Märchenwelt, die sie zusammen mit dem niedlichen Kleinvolk auf die Menschheit losgelassen hatten, und die nun knapp unterhalb der Wahrnehmungsgrenze lebten. Weil es sie eigentlich nicht geben durfte.


  


  Seit einer halben Stunde brütete Arwel über dem Zeitungsartikel, den Lorian ihr hingelegt hatte, bevor er zum Polizeirevier aufgebrochen war, und brummte missmutig vor sich hin. Shea hatte vor ein paar Minuten besorgt gefragt, ob alles in Ordnung sei, aber sie hatte nur abgewinkt. Das hier war nicht gut. So richtig gar nicht gut. Sie hatte die Zeiten nicht mehr selbst erlebt, als sie sich noch vor den Menschen hatten verstecken müssen, sie kannte nur die Erzählungen ihrer Großmutter. Das hier aber konnte dazu führen, dass sie bald alle fürchten mussten, von den Menschen erschlagen zu werden. Weil sie gelogen hatten. Weil sie gesagt hatten, dass es die bösen Monster unterm Bett gar nicht gibt. Ein Massaker. Ein Blutbad. Ihr fehlten genauso die Worte wie den Journalisten.


  Als Lorian wiederkam, nickte er Shea nur stumm zu und setzte sich auf den Mandantenstuhl vor Arwels Schreibtisch.


  „Das ist scheiße“, erklärte sie und strich die Zeitung glatt.


  „Die Polizei tappt völlig im Dunkeln. Massenmörder, Amoklauf, Ritualmord, die spekulieren wild drauflos“, erwiderte er, ohne darauf einzugehen.


  „Zugegeben, das ist die beste Nachricht heute Morgen.“


  „Hm.“


  Shea quetschte sich durch die enge Lücke zwischen ihrem und Arwels Schreibtisch und gesellte sich zu ihnen. „Das Gemetzel im Bahnhof? Was ist damit?“


  Arwel sah zu Lorian, der mit den Schultern zuckte und ihr gerne den Vortritt ließ. „Das war weder ein Amoklauf noch ein Ritualmord, Shea. Der Teil mit den unerklärlichen Stichwunden im Hals? Erzähl mir nicht, dass du da nicht sofort an Vampire denkst!“


  „Was?“ fragte Shea mit dünner Stimme.


  „Die sehen nicht alle aus wie Robert Pattinson“, vertraute Lorian ihr an, worauf sie ihm ein gekünsteltes Lächeln schenkte und sich wieder Arwel zuwandte.


  „Okay, dann sind eben ein paar Vampire unterwegs, und? Die gibt's doch auch schon ewig.“


  „Und die meisten halten sich auch an die Regeln. Als wir den Menschen gesteckt haben, dass es Märchenwesen gibt, haben wir die Vampire geflissentlich verschwiegen.“ Arwel hob erneut die Zeitung und betrachtete die Schwarz-Weiß-Aufnahme des Tatorts, die ihren Horror vor allem daraus bezog, dass sie grau und steril wirkte. „Das hier könnte unsere friedliche Koexistenz komplett zerstören.“


  „Trotzdem ist das nicht unsere Sache“, wandte Lorian ein. „Wie du schon sagtest, es gibt Regeln. Und es gibt Leute, die auf ihre Einhaltung achten.“


  „Natürlich.“


  „Na also.“


  „Zufällig kenn ich sogar so jemanden.“


  Lorian vergrub seinen Kopf in den Händen, denn das war bestimmt nicht das, was er gemeint hatte.


  „Ich kann mich nicht erinnern, in unserer Kartei einen Vampir gesehen zu haben“, wunderte sich Shea.


  „Er ist kein Mandant, sondern ein Ex von mir.“


  „Du warst mal mit einem Vampir zusammen?!“ rief sie entsetzt, während sie bereits überlegte, ob einer von Arwels Ex-Liebhabern Ähnlichkeit mit Robert Pattinson hatte.


  Arwel stand auf, schwang sich ihre kugelrunde Handtasche um die Schulter und griff nach dem Katzenbaby, das sich erfolglos hinter dem Papierkorb zu verstecken versuchte. „Ich denke, ich sollte ihm mal einen Besuch abstatten und in Erinnerungen schwelgen ...“


  


  Das Faszinierende an Klischees ist, dass sich die meisten Leute vollauf dessen bewusst sind, dass es sich dabei um Klischees handelt, sich aber trotzdem wundern, wenn sie nicht erfüllt werden. Als Arwel sie zu einer alten, aber sehr gepflegten Stadtvilla mit Stuck über den Fenstern brachte, war Shea ein bisschen ernüchtert. Es war nicht so, dass sie wirklich und wahrhaftig erwartet hatte, dass Arwel sie zu einer modrigen Familiengruft auf dem Friedhof führte, aber etwas derart Biederes war dann doch eine Enttäuschung.


  „Hübsches Haus“, murmelte Lorian.


  Arwel sah ihn misstrauisch an, doch da er absolut neutral zurückblickte, ignorierte sie seinen Einwurf und drückte stattdessen die Klingel. Die vier Glockentöne wanderten einmal durchs Haus und wieder zurück, dann öffnete sich die Tür.


  Lorian fand, das war der am wenigsten nach einem Vampir aussehende Vampir, den er je getroffen hatte. Sein Gesicht wurde von einer ungewöhnlich großen Nase und liebevoll gemeißelten Wangenknochen beherrscht, umrahmt von erdbeerblonden Locken, die definitiv einen Haarschnitt vertragen konnten. Die Augen ihres Gegenübers waren von einem tiefen Braun, das gefährlich vertrauenerweckend wirkte. Er trug zwei Drittel eines graubraunen Dreiteilers, das Jackett hing an einem bronzenen Kleiderständer neben der Tür. Die Hemdsärmel hatte er lässig hochgekrempelt, und vom Knopf seiner Weste führte eine Silberkette zur Tasche, in der unter Garantie eine antike Taschenuhr steckte.


  Arwel reichte dem Mann das Kätzchen, das er mit einem erstaunten Lächeln entgegennahm und auf dem puderweißen Teppich absetzte. Jämmerlich miauend sprang das Vieh davon und suchte einen neuen Papierkorb als Sichtschutz.


  Shea zeigte unhöflich mit dem Finger auf ihn und fragte, an Arwel gewandt: „Er?“


  „Ich?“ wunderte er sich ebenso.


  „Entschuldige, Quintus, sie hat grad erst erfahren, dass du ein Vampir bist.“


  „Echt jetzt?“ hakte Shea nach.


  Arwel rollte mit den Augen. Gleichzeitig wurde ihr Blut von allerlei Hormonen geflutet, und sie wusste nicht, ob es an der speziellen Ausstrahlung lag, die alle Vampire hatten, oder nur an diesem seltsam heimeligen Gefühl, das sie immer sofort überkam, wenn sie sich begegneten. Quintus und sie waren ziemlich lange zusammen gewesen, länger, als sie es sich normalerweise erlaubte.


  „Kommt rein“, sagte er und trat zur Seite. Lorian, der den Schluss bildete, reichte ihm zwischen Tür und Angel die Hand und stellte sich vor. „So was, ein Schatten. Hab nicht gedacht, dass ich in diesem Leben noch mal einem von euch begegne.“


  Lorian kniff misstrauisch die Augen zusammen. Er war es nicht gewohnt, dass Leute mit nur einem Blick erkannten, welcher Spezies er angehörte, und das war ihm, um ehrlich zu sein, ein bisschen unangenehm.


  „Kann ich euch irgendwas anbieten?“ fragte Quintus, als sie in seinem großen und geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer auf barocken Sesseln Platz nahmen. Es war ein bisschen wie diese Räume in Museen, die zeigen sollten, wie die Menschen früher gewohnt hatten, Möbel aus dunklem Holz, das mit Schnitzereien verziert war, Schlachtengemälde und steife Portraits in goldenen Rahmen, ein gewaltiger Kamin, auf dem chinesische Vasen aufgereiht standen.


  „Für mich bitte kein Blut“, antwortete Shea artig.


  „Okay“, gab er zurück und goss für Arwel wortlos einen Brandy ein, den sie mit einem dankbaren Lächeln entgegennahm.


  „Wie kannst du ein Vampir sein?“ entfuhr es Shea endlich. „Ich meine, es ist helllichter Tag!“


  „Und du glitzerst gar nicht“, fügte Arwel amüsiert hinzu.


  „Das mit dem Tageslicht ist Unsinn“, erklärte Quintus, der sich ebenfalls in einen Sessel setzte, seine Weste zurecht zog und die Beine übereinanderschlug.


  „Weihwasser? Kreuze?“


  „Um Pflöcke mach ich mir doch weitaus mehr Sorgen.“


  „Aha!“ rief sie triumphierend, wusste aber gar nicht, wieso eigentlich.


  „Darf man fragen, wie alt Sie sind?“ wollte Lorian unvermittelt wissen, nachdem er sich bisher so angenehm zurückgehalten hatte.


  Quintus hob kurz die Augenbrauen und sah zu Arwel, die mit roten Wangen in ihren Brandy starrte. Sie hatte das auch gefragt, er erinnerte sich gut an den Abend, und auch an die darauffolgende Diskussion, an deren Ende sie zusammen im Bett gelandet waren. „Mehr als zweitausend Jahre“, antwortete er schließlich, und eingedenk besagten Abends fügte er schnell hinzu: „Und bevor ihr fragt, nein, ich habe Jesus nicht gekannt.“


  Lorian wurde plötzlich klar, dass Quintus seinen Namen nicht etwa trug, weil seine Eltern Exzentriker gewesen waren. Im Gegenteil, für einen waschechten alten Römer trug er sogar einen reichlich unspektakulären Namen. Mit einem Mal fand er die altmodische Einrichtung seines Hauses bedrückend, ganz so, als seien sie in einer Blase gefangen, in der die Zeit gewaltsam am Fortschreiten gehindert wurde. Doch wieso ausgerechnet Barock?


  „Wie läuft die Detektei?“


  „Joah. Und die Geschäfte?“


  „Kann nicht klagen.“


  Arwel drehte sich zu Lorian und erklärte: „Quintus ist Immobilienmakler. Er hat mir das Büro besorgt.“


  „Was, das kleine Loch?“ rief Shea vorwurfsvoll.


  „Es war perfekt, als es noch für mich allein gedacht war.“


  „Wie denn, ihr arbeitet jetzt alle drei da drin?“ fragte Quintus ungläubig. „Du hättest was sagen sollen, ich such dir was anderes …“


  „Nicht nötig“, wehrte sie sofort ab, sehr zum Entsetzen ihrer Mitarbeiter. „Die Gegend ist Gold wert, so was find ich so schnell nicht wieder.“


  Lorian wurde bewusst, dass sie die Katzen meinte, und fragte sich im selben Augenblick, wo wohl das Tierchen abgeblieben war, das sie mitgebracht hatten.


  „Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass euch der Zeitungsartikel hergeführt hat.“


  Arwel sah ihn schuldbewusst an und presste die Lippen aufeinander. „Ist es das, was ich denke?“


  Quintus seufzte und faltete die Hände im Schoß. „Wir wissen es nicht. Der Tatort war die reinste Katastrophe, normalerweise veranstaltet kein Vampir so ein Blutbad, dazu ist Blut viel zu kostbar.“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Es ist denkbar, dass es sich um jemanden handelt, der gerade erst verwandelt wurde und aus irgendeinem Grund seinen Schöpfer verloren hat, aber bisher haben wir in der Richtung noch nichts gehört. Wir versuchen seit Jahren, die Gemeinde klein zu halten.“


  Shea lauschte fasziniert seinen Worten. Die Vorstellung des unsterblichen Vampirs, der durch die Jahrhunderte wandert und an der Spitze der Nahrungskette steht, war furchtbar und erregend zugleich. Schon als Kind hatte sie jeden Roman zu dem Thema geradezu verschlungen. Doch was Quintus sagte, wollte nicht recht in ihr romantisches Bild passen, diese Vampire waren nicht wild und gesetzlos, ganz im Gegenteil, sie hatten sich so perfekt der Menschenwelt angepasst, dass sie mit ihr verschmolzen. Er war Immobilienmakler, verdammt noch mal!


  „Meinst du, wir können uns den Tatort mal ansehen?


  Quintus schüttelte leicht den Kopf. „Die Polizei hat ihn noch nicht freigegeben, da müsst ihr wohl bis morgen warten.“


  „Mist.“


  Er sah auf seine goldene Armbanduhr. „Und ich fürchte, ich habe jetzt einen Termin.“


  „Vampir-Business?“ fragte Shea verständnisvoll, als sie vom Sessel sprang.


  „Ein junges Paar, das eine Wohnung sucht.“


  „Oh, ein junges Paar. Klingt verlockend.“


  „Äh, Shea?“ Arwel klimperte mehrmals mit den Wimpern und lächelte verkrampft. „Wir sollten noch mal über deine Lesegewohnheiten reden.“


  Quintus ließ sich nichts anmerken und brachte sie zur Tür. „Ich ruf dich heut Abend an und sag dir, ob das morgen klappt.“


  Als sie wieder auf der Straße standen, sah Arwel auf ihre eigene Uhr und überlegte, welche anderen Spuren sie in der Zwischenzeit verfolgen konnten. Aber Tatsache war, dass sie ohne den Tatort nicht weiterkamen.


  „Ich werd schauen, ob ich über meine Polizeikontakte noch irgendwas rausfinden kann, was uns weiterhilft“, schlug Lorian vor. Er glaubte es nicht wirklich, denn sie waren schon am Morgen sehr kurz angebunden gewesen, ganz so, als fürchteten sie, auf diese Weise Ermittlungsfehler zu offenbaren. Aber wahrscheinlicher war, dass sie mit der Sache überfordert waren und durch unbedachte Äußerungen nicht noch schlimmere Schlagzeilen provozieren wollten.


  Arwel dachte nicht lange darüber nach, sondern nickte und blieb mit Shea allein, die neben ihr her schlurfte.


  „Quintus ist nett“, murmelte ihre Freundin vorsichtig.


  Sie nickte. „Das ist er.“


  „Wusstest du damals sofort, dass er ein Vampir ist?“


  Schwierige Frage. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte sie definitiv etwas gespürt, aber sie hatte nie zuvor einen Vampir getroffen und wusste nicht, dass das ihre Art war, Opfer anzulocken. In all der Zeit hatte sie nie den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, ob er sie damals nur deswegen angesprochen hatte. „Er hat es mir gesagt.“ Nicht sofort, aber er hatte es.


  „Und wie war es so?“


  Sie sah zur Seite in Sheas neugieriges Gesicht. Was für eine Antwort wollte sie von ihr hören? Dass er sie gebissen hatte? Dass es nicht anders als andere Beziehungen gewesen war? „Quintus ist nett.“


  Der Gedanke beschäftigte sie den ganzen Nachmittag, selbst als sie mit Shea in der Lokalredaktion der Tageszeitung saß und vergeblich versuchte, einem missmutigen Zwerg, der für die Anzeigen zuständig war, mehr als die Schlagzeilen zu entlocken. Ein Vampir und eine Elfe, das war keine alltägliche Verbindung und damals gerade in Quintus' Freundeskreis auf mehr oder minder offene Ablehnung gestoßen. Ein paar Leute hatten vermutet, dass sie es darauf anlegte, eine Vampir-Elfe zu werden, woran sie allerdings nie auch nur einen Gedanken verschwendet hatte, und Quintus vermutlich auch nicht.


  Sie hatten einfach Spaß zusammen gehabt, hatten viele gemeinsame Interessen, und auf gewisse Weise hatte seine ruhige und besonnene Art ihr sehr gut getan. Es war wie jede andere Beziehung gewesen und gleichzeitig völlig anders. Und natürlich hatte er von ihr getrunken. Es hatte ihr sogar gefallen.


  Bevor Quintus sie anrufen konnte, stand Arwel am frühen Abend wieder vor seinem Haus und läutete. Es dämmerte bereits, und aus den Fenstern leuchtete warmes Licht. Er war nicht sonderlich überrascht, sie so schnell wiederzusehen, denn er hatte den Tag ebenfalls damit verbracht, über Arwel nachzudenken. Was immer die Romanciers schrieben, das Leben eines Vampirs konnte ziemlich einsam sein. Die wenigsten von ihnen fanden jemals die eine Person für die Ewigkeit, und die Hemmschwelle, jemanden zu verwandeln, den man wirklich liebte, die war hoch. Deshalb blieben die meisten Vampire schließlich lieber allein oder suchten sich einen guten Freund unter ihresgleichen. Arwel war bestimmt nicht die eine Person für ihn gewesen, aber er hatte ihre gemeinsame Zeit sehr genossen, weil sie so unkompliziert gewesen war und sie darüber hinaus Freunde wurden.


  Er goss ihnen beiden einen Whisky ein und bot ihr eine braune Zigarette an. Arwel erinnerte sich an die Teufelsdinger, sie stanken wie die Pest, waren aber so verdammt gut. Sie ließ es zu, dass er ihr wie ein Gentleman Feuer anbot, dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und ließ den Rauch durch ihre Lungen ziehen. Zwischendurch trank sie etwas von dem Whisky, der nicht besonders gut war, weil Quintus keine Ahnung davon hatte, aber sie sagte nichts.


  „Lange her“, meinte sie irgendwann.


  „Ja.“


  Quintus wusste nicht, ob er ihr sagen sollte, wie schön es war, sie wiederzusehen. Sie hatten einander nie ganz aus den Augen verloren, aber Telefonate und Bürobesichtigungen waren keine Abende am Kamin mit Whisky und Zigaretten. Allerdings kannte er Arwels Abneigung gegen jede Form der Gefühlsduselei, und so schwiegen sie stattdessen noch eine Weile zusammen, bevor er sie in seine Bibliothek einlud.


  „Sie ist etwas gewachsen, seit du das letzte Mal hier warst“, erklärte er. Die Bibliothek war sein ganzer Stolz, die Bücher waren seine einzigen beständigen Begleiter durch die vielen Jahrhunderte, es war ein Ort der Vertrautheit.


  Arwel hatte Quintus' Hartnäckigkeit in Bezug auf seine Bibliothek immer bewundert. Sie las zwar auch gerne, besaß aber bei weitem nicht die Geduld, Antiquariate nach alten Schätzen zu durchforsten, und letztendlich fehlte ihr auch das nötige Expertenwissen. Es war einfacher, sich ihre Bücher im Internet zu bestellen. Als sie noch zusammen gewesen waren, hatte sie viel Zeit hier verbracht, hatte gelesen, manchmal aber auch einfach nur dagesessen und die Fülle an Geschichten bewundert, die hier versammelt waren.


  Ein leicht modriger Geruch schlug ihr entgegen, als Quintus die Tür öffnete. Eigentlich war er kein Romantiker, aber die Einrichtung seiner Bibliothek verriet zumindest ein klein wenig Sentimentalität, denn er hatte bewusst auf die Anbringung einer Deckenlampe verzichtet und nur hier und da kleine Schirmlampen aufgestellt. Sie hatten extra lange Kabel, so dass man sie in die Hand nehmen und die Buchrücken damit beleuchten konnte, wenn man auf eine der Holzleitern stieg. Die Regale reichten bis an die Decke und bildeten ein kleines Labyrinth aus Gängen. Arwel wusste, dass hier jede Epoche ihren festen Platz hatte.


  Quintus beobachtete, wie sie zielsicher das 19. Jahrhundert ansteuerte und auf die Leiter stieg, um nachzusehen, ob es hier Neuanschaffungen gab. Er reichte ihr eine Lampe, die sie entgegennahm, ohne auch nur den Blick vom Regal vor ihr zu lösen. Mit einem Lächeln zog sie eine Ausgabe von „Sturmhöhe“ heraus und strich sacht über den graublauen Leineneinband, dessen Kanten mit floralen Reliefs geschmückt waren.


  „Dein Lieblingsbuch.“


  „Du hast es dir also gemerkt.“ Sie war damals ein bisschen enttäuscht gewesen, dass ausgerechnet dieses Buch in seiner ansonsten so gut sortierten Sammlung fehlte, und dass er es noch nicht einmal kannte.


  „Es gehört dir.“


  Arwel wusste nicht, ob sie lieber höflich ablehnen sollte. Diese Ausgabe war bestimmt viel wert. Sie blätterte die angebräunten Seiten durch, die zerbrechlich knisterten, und selbst ohne ein Wort zu lesen, spürte sie sofort die Vertrautheit des Romans. Ihr war klar, dass er das Buch nur wegen ihr gekauft hatte, weil sie so viel darüber geredet hatte, und weil er die Art Mann war, der sich so etwas merkte. „Danke.“


  Als sie die Leiter wieder heruntergeklettert war, lehnte sie sich ans Regal und ließ ihren Blick gemächlich über die Reihen von Büchern über ihr gleiten. Komisch, sie war hier mal wie zu Hause gewesen.


  „Was ist das zwischen dir und dem Schatten?“ fragte Quintus in die Stille.


  „Lorian? Er arbeitet für mich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihm trauen kann.“


  „Er sieht dich an. Du weißt schon, auf diese bestimmte Art und Weise.“


  „Ah, so wie du früher?“ scherzte sie.


  „Ich hab nie damit aufgehört.“


  Ein nicht unbedingt subtiler Verweis darauf, dass sie es gewesen war, die Schluss gemacht hatte. Um der Peinlichkeit aus dem Weg zu gehen, dieses Gespräch weiterzuverfolgen, strebte sie zum Ausgang der Bibliothek und leerte im Wohnzimmer dann auf einen Zug ihr Glas, damit sie ihn darauf hinweisen konnte, ihr nachzuschenken. Jetzt war sie froh, dass der Whisky nicht allzu viel Bumms hatte.


  


  Am Ende reichte der Whisky doch aus, dass Quintus Arwel gegen ein Uhr nachts ins Gästezimmer steckte, wo sie am nächsten Morgen völlig verwirrt und mit Brummschädel aufwachte. Sie hoffte, dass sie nichts Dummes getan hatte, aber dass sie allein im Bett lag und noch alle Kleider an hatte, ließ hoffen.


  In der Küche saß Quintus mit einem Glas voll Blut vor der Tageszeitung und deutete wortlos auf die Kaffeemaschine, als sie eintrat. Er trug an diesem Morgen einen grau melierten Anzug, neben dem ihr ihr zerknittertes Kostüm geradezu schäbig vorkam. Egal, erst mal Kaffee.


  „Möchtest du irgendwas essen?“ fragte er leise.


  „Kaffee“, antwortete sie.


  „Alles klar.“


  Sie trank die erste Tasse so schnell es die Temperatur zuließ, dann goss sie sich eine zweite zum Genießen ein. „Scheiße, ich brauch eine Dusche. Wie spät isses?“


  „Fast neun.“


  „Fuck, dann ist Shea bald im Büro.“


  „Ruf sie an. Wir können uns nachher am Bahnhof treffen, der Tatort ist freigegeben.“


  Arwel verriet ihrer Freundin nicht, von wo aus sie anrief, aber das übernahm sowieso schon die Nummernanzeige am Telefon. Dann tapste sie hinauf ins Bad und duschte ausgiebig, was endlich auch den schlimmsten Kater vertrieb. Keine Stunde später fuhren sie mit Quintus' schwarzem, sehr elegantem Diplomatenschlitten zum Bahnhof, wo Shea und Lorian bereits warteten und keine Sekunde lang so taten, als merkten sie nicht, dass sie dieselben Klamotten wie gestern trug, nur entschieden knittriger, was alles bedeuten konnte.


  „Wir haben nur geredet“, zischte sie, bevor irgendjemand fragten konnte.


  „Und getrunken“, fügte Quintus hinzu, was Shea erschrocken aufquieken ließ.


  „Whisky!“ Arwel schüttelte den Kopf und öffnete die Tür des Bahnhofsgebäudes. „Und jetzt lasst uns endlich unsere Arbeit erledigen.“


  Die Bahnhofsverwaltung hatte allen Grund, den Tatort möglichst schnell reinigen zu lassen. Die Schlagzeile hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und eine Lawine von Diskussionen über die Sicherheitsmaßnahmen auf Bahnhöfen losgetreten, aber sie hatte auch Schaulustige angelockt, deren Neugier von den Fotos in den Zeitungen nicht ausreichend befriedigt werden konnte. Und Arwel war sich nur allzu gut dessen bewusst, wie es aussah, als sie sich unter dem Absperrband der Polizei hindurchduckte.


  Shea hielt sich abseits, denn bei aller Begeisterung für Vampire, dieser Anblick war kein bisschen romantisch, und da sie wie alle Elfen einen sechsten Sinn besaß, der gewisse Energien auffing, hatte sie das Bedürfnis, sich von diesem Ort des Schreckens so weit wie nur möglich fernzuhalten.


  Auch Lorian und Quintus blieben auf der anderen Seite des Polizeibands, vor allem, um Arwel nicht im Weg zu stehen. Sie hatten Glück, dass sich der Tatort nicht mitten im Trubel der Bahnsteige befand, sondern ein wenig abgelegen in einer Unterführung zum letzten Gleis, das nur bei Verspätungen und für Güterzüge genutzt wurde. Dass sie an diesem Tag nicht die Ersten waren, die es trotzdem hierher verschlug, verriet der genervte Gesichtsausdruck des Sicherheitsmannes, der kurz darauf entschlossenen Schrittes zu ihnen kam. Schon von Weitem winkte er ärgerlich und rief: „Ich muss Sie bitten, diesen Ort zu verlassen!“


  Arwel lief zum Absperrband zurück und kramte dabei in ihrer Handtasche rum. Als der Mann von der Bahnhofssicherheit bei ihr anlangte, stellte sie sich vor und hielt ihm ihr geöffnetes Portemonnaie hin, in dem sich ein kleiner Ausweis befand, der sie als lizenzierte Privatermittlerin auszeichnete. Auch wenn er eine ganze Stange Geld gekostet hatte und die Ausstellung mit einem Lehrgang verbunden gewesen war, in dem sie praktisch nichts über die Tätigkeit, aber jede Menge über die rechtlichen Konsequenzen gelernt hatte, war sie jetzt froh, dieses kleine Kärtchen zu besitzen.


  In Wirklichkeit könnte sie dem Sicherheitsmann auch ihren Bücherei-Ausweis zeigen, er war von der ganzen Angelegenheit dermaßen überfordert, dass er in dem kurzen Moment, den sie ihm ihr Portemonnaie vors Gesicht hielt, gerade mal einen Blick auf das miese Passfoto werfen konnte. Aber eigentlich war er froh, wenn ihm gewisse Entscheidungen einfach abgenommen wurden, deshalb nickte er wissend und stiefelte wieder davon.


  „Ich dachte immer, du machst das nur so hobbymäßig“, meinte Lorian beeindruckt.


  „Ich mache das hobbymäßig“, erklärte sie. „Das heißt nicht, dass ich mich nicht absichere.“ Mit diesen Worten widmete sie sich wieder der Arbeit.


  Natürlich war klar, warum man die Leute von hier fernhalten wollte. Es war grausam. Es gab praktisch keinen Flecken hier, der nicht von Blut durchtränkt war, das inzwischen eine dreckig braune Farbe angenommen hatte. Andere Beweise gab es nicht mehr, die Polizei hatte alles sorgfältig eingetütet, beschriftet und ins Labor geschickt. Doch Arwel brauchte nicht mehr als den Ort des Verbrechens, obwohl auch sie den Drang verspürte, sich davon so weit wie nur irgend möglich zu entfernen.


  Sie schloss die Augen und verdrängte alles, was um sie herum geschah, aus ihren Gedanken, verließ die Gegenwart und öffnete sich den Schatten der Vergangenheit. Es war eine Gabe, die bei jeder Elfe und jedem Elf ganz unterschiedlich ausgeprägt war, einige von ihnen konnten das Vergangene noch im allerkleinsten Detail nacherleben, andere spürten kaum mehr als ein fernes Kitzeln. Arwel war irgendwo dazwischen, sie hatte die Fähigkeit nie trainiert und wusste mit den Bildern und Gefühlen meistens nichts anzufangen.


  Panik. Da war Panik und Verwirrung. Sie sah Gesichter, doch sie waren alle ständig in Bewegung. Dann Blut. Es spritzte an die Wand der Unterführung, woraufhin sie ein Gefühl von Genugtuung umspülte. Das war der Täter! Arwel kämpfte den Impuls nieder, die Verbindung zu beenden, und suchte stattdessen seine Nähe. Er war stark, aber nicht unkoordiniert, wie Quintus vermutet hatte, er genoss es, suhlte sich in seiner Überlegenheit und der Angst seiner Opfer. Da war noch jemand. Eine Frau. Er sah sie aus den Augenwinkeln, wie sie vor Furcht erstarrte. Aber es war egal. Sie war egal. Nein, sie war wichtig.


  Arwel öffnete langsam die Augen und blinzelte mehrmals. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, Lorian und Quintus standen noch immer mit dem Rücken zum Tatort am Absperrband, während sich Shea noch weiter zurückgezogen hatte und gerade noch in Sichtweite an der Steinwand lehnte. „Es gibt eine Zeugin.“


  Die beiden Männer drehten sich um. Quintus nickte befriedigt. „Wir wussten, da ist was im Busch. Die Polizei hat sich in gewissen Fragen auffällig bedeckt gehalten, so dass nicht mal unsere Kontakte Genaueres in Erfahrungen bringen konnten. Aber wir dachten, sie hätten nur einen Fingerabdruck oder so was.“


  „Wir sollten unbedingt mit ihr reden“, erklärte Arwel. „Ich glaube nämlich, unser Täter hat sie mit voller Absicht am Leben gelassen.“


  „Er will, dass wir ihn finden“, schloss Lorian.


  Quintus schüttelte den Kopf. „Oh nein, er will, dass die Menschen ihn finden.“


  Genau das hatte sie befürchtet. Nicht, dass sie es guthieß, wenn Vampire Menschen töteten, aber normalerweise taten sie das wenigstens, um ihren Hunger zu stillen. Dieses Gemetzel hier war allerdings nur dazu gut gewesen, Aufmerksamkeit zu erregen. Sie in Zugzwang zu bringen. „Wisst ihr, wer die Opfer waren?“ fragte sie.


  „Ja, wieso?“


  „Wir brauchen einen Angehörigen, der mich engagiert.“


  


  Arwel wusste, dass sie nicht gut darin war, mitfühlend zu sein. Vielleicht sollte sie Shea das Telefonieren überlassen, sie ließ sich leicht mitreißen und schaffte es sogar, bei Horrorfilmen um das Monster zu weinen. Für Arwel war das nur unnötiger Schmus, sie war eben rational, aber Leute, die gerade ihre Ehepartner oder Kinder bei einem grauenhaften Massaker verloren hatten, reagierten eher so gar nicht rational auf vernünftige Argumentationsketten. Obwohl sie einsah, dass sie vielleicht etwas zu offensiv gewesen war, als sie einer schluchzenden Mutter erklärt hatte, dass die Polizei bei Verkehrsdelikten eine höhere Trefferquote aufwies als bei Massakern in Bahnhöfen. Was allerdings daran lag, dass es vergleichsweise selten Massaker in Bahnhöfen gab.


  Von den sechs Leuten, die sie anrief, legten drei auf, bevor sie ihren Gedankengang zu Ende geführt hatte, zwei warteten lange genug, um sie anschließend wüst zu beschimpfen, und ein junger Mann, der bei der Sache seine Verlobte verloren hatte, fragte schließlich, wie viel ihre Dienste denn kosteten. Arwel war großzügig, schließlich wollte sie diese Befragung unbedingt und hatte Shea und Lorian schon losgeschickt, um ein paar Katzen aufzutreiben, die Geld reinbrachten.


  Am nächsten Morgen kaufte sie auf dem Weg ins Büro eine große Schachtel voll Donuts mit Zuckerguss, wie sie es im Fernsehen gesehen hatte, dann machte sich das Team auf den Weg zur Polizeistation. Wenn sie ehrlich war, hätte Arwel gern Quintus mit dabei, aber er hatte zu tun, und wie er außerdem selbst angemerkt hatte, sähe es wohl auch reichlich komisch aus, wenn sie ihren Immobilienmakler zu einem Verhör mitbrachte.


  „Hallo, guten Tag“, begrüßte sie den Beamten am Wachtisch und stellte die rosa Schachtel vor ihm ab.


  „Ähm, guten Tag“, erwiderte der Mann und sah von Arwel zur Donutschachtel, während er überlegte, ob sie heute früh schon irgendwas bestellt hatten. Dann entdeckte er Lorian und war einigermaßen erleichtert. „Ach, Lorian.“


  „Martin“, begrüßte er ihn mit einem Nicken. „Gibt's irgendwas Neues zum Bahnhofsmord?“


  „Mann, du weißt, ich dürfte's dir nicht sagen, selbst wenn ich was wüsste.“


  Arwel lenkte die Aufmerksamkeit mit einem lauten Räuspern wieder auf sich. „Mein Name ist Arwel, Alvars Tochter, ich bin Privatdetektivin und wurde von Herr Tobias Schmidt beauftragt.“ Der Polizist sah sie verständnislos an. „Das ist der Verlobte eines der Opfer“, ergänzte sie.


  „Oooh.“


  „Ja, schon gut, wir möchten bitte mit der Zeugin sprechen.“


  „Welche Zeugin?“


  „Martin“, tadelte Lorian ihn.


  „So einfach ist das nicht …“


  „Die hier sind für Sie und Ihre Kollegen“, sagte Arwel und schob die Schachtel auf dem Tisch näher zu ihm hin.


  „Wollen Sie mich bestechen?“


  „Nein, nein“, wehrte sie entschieden hab. „Oder sollte ich?“


  „Natürlich nicht!“


  „Gut. Ja. Das hab ich aus dem Fernsehen. Sie essen doch gerne Donuts, oder?“


  „Ähm, na ja …“


  „Sehr schön. Können wir jetzt bitte mit der Zeugin sprechen?“


  „Ich … also, ich werd mal fragen …“ Er verschwand einigermaßen perplex durch eine Glastür, auf der „Kein Zutritt“ stand.


  „Ist das aufregend“, flüsterte Shea und strahlte.


  „Ich glaub nicht, dass das funktioniert“, entgegnete Lorian.


  „Wieso? Ich hab Donuts mitgebracht.“


  „Was guckst du nur für Filme?“


  Der Polizist kam mit einem Kollegen zurück, dem deutlich anzusehen war, dass er glaubte, der Mann erlaube sich nur einen Scherz mit ihm. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte er an Lorian gewandt.


  „Wir ermitteln im Namen von Herr Schmidt in dem Mehrfachmord im Bahnhof“, antworte Arwel und lenkte seinen Blick damit auf sich, „und möchten gerne mit der Zeugin sprechen.“


  „Wer hat Ihnen denn den Unsinn mit der Zeugin erzählt?“


  „Es ist mein Job, so was rauszufinden.“ Arwel zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Und ich bin gut darin.“


  „Das ist sie“, bestätigte Shea nickend.


  Arwel zog wieder ihre Lizenz heraus und legte sie auf die Schachtel mit Donuts. „Und wenn Sie Herrn Schmidt anrufen möchten, um sich zu vergewissern, dass wir in seinem Auftrag hier sind, dann kann ich Ihnen gerne seine Nummer geben.“


  „Danke, die haben wir“, grummelte er und fingerte misstrauisch an dem Ausweis herum, der zu seinem Leidwesen echt zu sein schien. Er war schon ziemlich lange Polizist, aber die Erniedrigung einer Privatdetektivin war ihm bisher erspart geblieben. Davon, dass sie eine Fee oder so was war, mal ganz zu schweigen. „Und Sie beide?“


  „Das sind meine Assistenten“, antwortete Arwel an ihrer Stelle, bevor sie womöglich noch auf dumme Ideen kamen.


  „Verstehe.“


  Während sich Lorian von der Bezeichnung als „Assistent“ ein bisschen erniedrigt fühlte, stand Shea mit stolzgeschwellter Brust da und presste die Lippen aufeinander, um den Jauchzer drinnen zu halten, der in ihrem Bauch tanzte. Sie, Assistentin der großen Meisterdetektivin Arwel!


  „Sie ist sicher untergebracht“, sagte der Polizist schließlich, „es wird eine Weile dauern, sie herzuholen, ohne dass die Presse davon Wind kriegt.“


  „Wir haben es nicht eilig.“


  „Ja, gut.“ Er rieb sich den Nacken und sah zu seinem Kollegen, dann zu den Donuts. „Holtz, bringen Sie sie in den Konferenzraum.“ Mit einer schnellen Geste nahm er die Schachtel an sich und verschwand wieder nach hinten.


  „Wenn Sie mir dann bitte folgen möchten.“ Der plötzliche Verlust der Donuts war dem Mann deutlich anzuhören.


  Er brachte sie in einen typischen Konferenzraum, der mit der Absicht eingerichtet worden war, gemütlich zu wirken, was man ihm leider in jedem etwas zu perfekten Detail anmerkte. Der lange Holztisch mit kleinem Tablett in der Mitte, auf dem Gläser und Wasserflaschen standen, die pflegeleichten Gummibäume auf dem Fensterbrett, der Notizblock, der wie dort vergessen aussehen sollte, aber eindeutig noch nie benutzt worden war.


  Arwel und Shea setzten sich auf einer Seite des Tisches nebeneinander und stellten nicht wirklich überrascht fest, dass die Stühle für größere Personen gedacht waren, während sich Lorian ans Fenster stellte, die Hände im Rücken verschränkte und nachdenklich nach draußen blickte. Es hatte zu nieseln begonnen.


  „Hier gibt’s gar keinen Spiegel“, beklagte sich Shea.


  „Wir verhören ja auch keinen Verdächtigen.“ Lorian drehte sich zu ihnen um und lächelte schief.


  „Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob ich möchte, dass mir jemand hierbei zusieht“, ergänzte Arwel. Als sie Lorians fragenden Blick sah, setzte sie mit einem Seufzen hinzu: „Ich hab doch eigentlich gar keine Ahnung von Ermittlungsarbeit.“


  „Dann hast du das bisher aber gut kaschiert.“


  „Danke … denke ich.“ Sie sah ihn misstrauisch an. Doch es stimmte, sie wurschtelte sich nur irgendwie durch und hoffte immer, dass keiner merkte, dass sich ihre Kenntnisse auf das beschränkten, was sie in Fernsehserien gesehen hatte. Und bisher hatte sie auch ungeheuer viel Glück gehabt, oft war sie mehr durch Zufall denn durch Deduktion auf die Lösung gekommen. Diesmal lag die Sache anders, es gab Tote, der Täter war gefährlich, auch für sie. Als sie letzte Nacht bei Quintus gewesen war, hatte er sie eindringlich gebeten, besonders vorsichtig vorzugehen und im Zweifelsfall auf Hilfe von seiner Seite zu warten. Es gab überall Vampire, es war gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass sogar einer der Polizisten, die hier arbeiteten, einer war.


  „Warum ermitteln die Vampire eigentlich nicht selbst?“


  Arwel schreckte aus ihren Gedanken und verfolgte, wie Lorian seinen Platz am Fenster verließ und sich neben sie setzte. „Das tun sie.“ Natürlich hatten die Vampire intern ganz andere Möglichkeiten, die Gemeinschaft war wie gesagt gut vernetzt, und jeder, der irgendwie aus der Reihe tanzte, fiel über kurz oder lang auf. Das war zumindest die Theorie, in der Wirklichkeit sah es so aus, dass sie keinen Anhaltspunkt hatten, was einige daran zweifeln ließ, dass es sich überhaupt um einen Vampir handelte. Selbst Arwel war sich nicht mehr sicher, nachdem sie den Blutrausch gespürt hatte. Das war mehr als bloßer Hunger gewesen. „Diese Frau hat den Täter gesehen, und wenn er tatsächlich ein Vampir war, dann wird sie es spüren, wenn ihr wieder einer gegenübersteht.“


  „Heißt?“


  „Sie können keinen von ihnen hierher schicken, die Frau würde austicken.“


  „Dann haben wir aber wenigstens eine eindeutige Antwort auf die Frage, ob's ein Vampir war oder nicht.“


  Sie sahen beide ein bisschen schockiert zu Shea, die nur mit den Schultern zuckte und sich dann wieder den kleinen Schneckchen zuwandte, die sie mit viel Leidenschaft auf den Notizblock kritzelte.


  „Womit wir wieder bei dem Thema wären, dass ich keine Ahnung hab, was ich sie eigentlich fragen soll …“


  In dem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein weiterer Polizist erschien in Begleitung einer Frau mittleren Alters, die vom Anblick des Trios ein bisschen irritiert zu sein schien und hilfesuchend zu dem Beamten sah. Der verdrehte allerdings nur die Augen und ging dann wieder. Arwel sah unauffällig auf ihre Armbanduhr, um festzustellen, dass dieser angeblich sichere Ort nicht allzu weit entfernt sein konnte, denn es war kaum eine halbe Stunde vergangen.


  „Hallo, mein Name ist Arwel, Alvars Tochter.“ Als sie aufstand, um der Frau die Hand zu reichen, sprangen Shea und Lorian ebenfalls mechanisch auf. „Ich weiß nicht, was man Ihnen schon gesagt hat, ich bin Privatdetektivin und arbeite für den Angehörigen eines der Opfer.“


  „Sandra Berger.“ Als sie ihnen gegenüber Platz nahm, musste sich Arwel korrigieren, sie schien jünger zu sein, als es zunächst den Eindruck gemacht hatte. Ihr Gesicht wirkte jung, aber streng, was durch ihren schwarzen, sehr exakten Pagenschnitt mit Mittelscheitel noch unterstrichen wurde. Was sie wirklich alt aussehen ließ, war der dunkelbraune Wollrock mit rosafarbenem Twinset und falscher Perlenkette. Automatisch blickte Arwel an sich hinab und hoffte inständig, dass sie mit ihrer weißen Bluse und dem hellblauen Pullunder nicht genauso bieder wirkte.


  „Das sind meine Kollegen Shea und Lorian.“


  „Hallo.“


  „Mir ist klar, dass das nicht leicht für Sie ist“, begann Arwel zaghaft, „aber vielleicht erzählen Sie uns kurz, was aus Ihrer Sicht vorgefallen ist.“


  Frau Berger räusperte sich. „Die denken, ich bin verrückt.“


  „Sicher nicht.“


  „Doch, doch, und ich kann's ihnen nicht verdenken, ich würde mir auch nicht glauben, wäre ich nicht dabei gewesen.“


  „Was ist passiert?“


  „Ich glaube, es war ein …“, sie senkte ihre Stimme, „… ein Vampir.“


  „Verstehe, und was verleitet sie zu der Annahme?“


  Sie war überrascht, dass Arwel so gelassen blieb, dann wiederum musste sie zugeben, dass sie zwei Elfen und einem heißen Typen gegenüber saß. „Er war nicht so, wie Vampire in Filmen oder so dargestellt werden, er hat eine Menge Blut vergossen, aber er hat auch welches getrunken, glaub ich. Irgendwie kam er mir geradezu rasend vor.“


  „Sie wissen, dass es keine Vampire gibt, oder?“ fragte Arwel und sah ihr dabei ernst in die Augen. Quintus hatte ihr eingebläut, auf keinen Fall durchblicken zu lassen, dass das, was sie gesehen hatte, wirklich ein Vampir war. Soweit es die Menschen anging, existierten sie nicht, daran sollte sich auch nach diesem Vorfall nichts ändern.


  „Meine Urgroßmutter dachte das auch noch von Elfen.“


  Bah, Logik! Arwel lächelte nachsichtig und nickte. „Sicher. Aber Sie können mir glauben, wir wüssten es.“


  „Und wenn! Ich meine, es spielt keine Rolle, wie wir ihn nennen wollen, er hat sechs Menschen abgeschlachtet!“


  „Wieso beschreiben Sie uns den Täter nicht einfach?“ schlug Arwel vor, um die Frau etwas zu beruhigen. „Uns liegt ja auch sehr daran, ihn zu erwischen.“


  „Normal groß, würde ich sa…“


  Arwel hob ihre rechte Hand, um sie zu stoppen, dann wandte sie sich an Shea, die das Verhör bislang eher langweilig fand, jedenfalls im Vergleich zu denen im Fernsehen. „Shea, vielleicht kannst du nach der Beschreibung von Frau Berger eine Phantomzeichnung machen, ja?“


  „Aber ich … “


  „Du sagst doch immer, du möchtest gerne mehr zeichnen.“ Arwel nickte ihr ermutigend zu und gab der Frau zu verstehen, dass sie fortfahren konnte.


  „Wie gesagt, normal groß, normale Figur. Schmales Gesicht, helle Haut, nicht besonders auffällig eigentlich.“


  „Haarfarbe?“


  „Blond und kurz geschnitten. Auf modisch getrimmt, wie das die jungen Männer heute so tun.“ Ihr Blick flackerte ungewollt zu Lorian, dessen Haare alles andere als modisch getrimmt waren.


  „Okay.“ Arwel hatte auf mehr gehofft, auf irgendein besonderes Merkmal, das ihn von allen anderen unterschied. Selbst wenn er ein Vampir war, reichte diese Beschreibung wohl kaum aus, um ihn zu finden.


  „Und fragen Sie mich nicht, wieso ich das weiß, er war eigentlich viel zu weit entfernt, um das zu erkennen, aber er hatte eindeutig graue Augen. Einen richtig stechenden Blick hatte der.“


  „Er hat Sie gesehen.“ Es war keine Frage, sie wusste das bereits.


  „Ja.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum er mich nicht angegriffen hat, in dem Augenblick wurde er ganz ruhig und starrte mich nur an. Und dann ist er geflohen.“


  Die Art und Weise, wie er vorgegangen war, musste einem imponieren. Er hatte sich für seinen Angriff den belebtesten Ort gesucht, den man sich vorstellen konnte, und gleichzeitig eine Stelle gewählt, wo er nicht sofort die Aufmerksamkeit auf sich zog. Dann hatte er größtmöglichen Dreck verursacht und dafür gesorgt, dass er beobachtet wurde.


  Wenn die Menschen nicht von Natur aus dazu neigten, Dinge auszuschließen, die ihrer Meinung nach unmöglich waren, konnte er sogar Erfolg haben. Aber eine Zeugin reichte nicht, die stempelte man als verrückt ab und das war's. Arwel wurde klar, dass das nur der Anfang war, die Presse bekäme ihren Serienmörder, und mit jedem Zeugen mehr wurde die Geschichte glaubwürdiger. Aber warum? Was bezweckte er damit?


  Shea piekte Arwel in die Seite und hielt ihr den Notizblock hin. „Ah ja“, sagte sie und hielt ihn dann, ohne selbst auch nur einen Blick drauf zu werfen, ihrer Zeugin hin. „Ist das der Täter?“


  „Äh …“


  „Ja?“


  „Also, na ja, ich weiß nicht …“


  Arwel drehte den Block um und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Laut dieser Zeichnung war ihr Täter eine Kartoffel mit zwei großen, kugeligen Augen, einer Häkchennase, einem nach unten gezogenen Schmollmund und einer Krakelfrisur, die entfernt an einen Irokesenschnitt erinnerte. Als ihre Freundin gesagt hatte, sie wolle gern mehr zeichnen, hatte sie zumindest angenommen, sie könne es auch. Neben sich hörte sie Lorian hastig ausatmen, als er ein Lachen unterdrückte.


  Scheiße, was machte sie hier nur? Das alles war lächerlich, sie hatte keine Ahnung von Detektivarbeit! Sie würde Quintus alles sagen, was sie herausgefunden hatten, und sich dann lieber wieder verschwundenen Katzen widmen, denn das war offensichtlich das Einzige, was sie konnte. „In Ordnung, ich hab mir ja Ihre Beschreibung notiert, das tut's auch“, nuschelte sie.


  „Die Polizei hat eine Phantomzeichnung gemacht, vielleicht kriegen Sie ja die, wenn Sie nett fragen.“


  


  Bevor sie die Polizeistation verließen, ließ Arwel Lorian nett fragen, und im Gegenzug bekamen sie eine Zeichnung, die Sheas Interpretation technisch wie das Werk eines Kindergartenkindes aussehen ließ, aber eigentlich dasselbe nichtssagende Portrait zeigte und ihnen insoweit auch nicht mehr half.


  Arwel faltete den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn in ihren Notizblock, der daraufhin in den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche verschwand. „Ich geh zu Quintus und schau mal, ob er irgendwas mit den neuen Informationen anfangen kann.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr, es war bald halb zwei. „Vielleicht könntet ihr nach dem Mittagessen noch schnell bei der Frau vorbei, die meint, auf ihrem Dachboden spukt’s. Ich vermute, sie hat nur Ratten.“


  „Iiiieuh“, entfuhr es Shea.


  „Ja, vergewissert euch einfach nur, verlangt unser Mindesthonorar und verweist sie an einen Kammerjäger.“


  „Und wenn's doch ein Geist ist?“ fragte Lorian.


  „Scheiße, dann müsst ihr ihn natürlich fangen.“


  „Wie?“


  „Hä?“


  „Wie fängt man einen Geist?“ wiederholte Shea ihre Frage.


  „Ähm.“ Arwel rieb sich den Nasenrücken, als sie sich zu erinnern versuchte, wo sie das blöde Ding hingeschmissen hatte. Es war eine von diesen Anschaffungen gewesen, die ihr damals verdammt klug vorgekommen war, nur dass sie es seither nicht ein einziges Mal gebraucht hatten. Sie hoffte, es funktionierte überhaupt. „In meinem Schreibtisch in der … ja, in der untersten Schublade links müsste ein Geisterfänger liegen. So ein Streichholzschachtel großes Dingens mit 'nem Propeller oben drauf.“


  „Okay.“ Zumindest Shea schien zuversichtlich.


  Arwel hoffte, dass es doch nur Ratten waren, und machte sich dann auf den Weg zu Quintus, der bereits auf sie wartete. Er machte eine Linsensuppe aus der Dose für sie warm, das war angesichts dessen, dass er für normale Lebensmittel keinen Geschmackssinn mehr besaß, eine ausgesprochen noble Geste. Und während sie in seiner Küche die Suppe löffelte, studierte er eingehend die Phantomzeichnung, die sie mitgebracht hatte.


  „Und, kommt er dir irgendwie bekannt vor?“ fragte sie.


  „Nein“, sagte er langsam, als denke er noch darüber nach. „Das muss ja nichts heißen, wir werden das rumschicken und mal gucken, ob ihn jemand erkennt. Wie sicher bist du dir denn, dass es ein Vampir war?“


  „Die Zeugin hat das angesprochen, ohne dass ich explizit gefragt hab“, meinte Arwel und kratzte den letzten Löffel voll Suppe zusammen. „Und das, obwohl er sich offenbar kein bisschen wie Robert Pattinson benommen hat.“


  „Ach, immer diese Twilight-Scheiße.“


  Arwel lachte und stand dann auf, um ihren Teller abzuspülen. „Dabei wär das so süß, wenn du auch glitzern könntest …“


  „Hör doch auf! Ich bin mal einer Frau begegnet, die war maßlos enttäuscht, dass wir nicht alle so tragisch gequälte Kreaturen sind wie bei Anne Rice.“


  „Und am besten noch so ausseht wie Brad Pitt oder Tom Cruise.“


  „Manchmal vermisse ich die Zeiten von Bram Stoker. Damals hat man uns wenigstens noch ernst genommen.“


  Arwel seufzte und setzte sich wieder zu ihm. „Das passiert vielleicht schneller, als dir lieb ist. Ich denke, das war nur der Auftakt. Aus irgendeinem Grund will er, dass die Menschen von eurer Existenz erfahren.“


  „Um ehrlich zu sein, das ist eine weitverbreitete Ansicht.“


  Auch wenn Arwel nie tief in die Gesellschaft der Vampire vorgedrungen war, überraschte sie diese Aussage. Gewiss, es war eine schwierige Entscheidung gewesen, Vampire, Werwölfe, Dämonen und ein paar der unangenehmeren Wesen der Märchenwelt geheim zu halten, aber sie war gemeinschaftlich gefällt worden. Zum einen erhöhte das die Akzeptanz für die anderen Wesen, zum anderen hätte es einigen von ihnen das Leben nur erschwert, wüssten die Menschen von ihnen.


  „Ich versteh das nicht, habt ihr es nicht leichter, wenn ihr unerkannt bleibt?“


  „Das war früher vielleicht mal so, aber heute trinkt kaum noch einer von lebenden Menschen. Und es gibt genug unter uns, die sich noch gut daran erinnern, dass damals auch über die Option gesprochen wurde, mehr von uns preiszugeben, sobald sich die Menschen erst mal dran gewöhnt haben.“


  „Es ist alles so unromantisch“, beklagte sie. „Und wie denkst du darüber?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Quintus zu. „Wir sind zivilisiert genug, dass wir Seite an Seite leben können, aber du siehst ja, es gibt immer Ausnahmen. Und ehe wir uns versehen, werden wir wieder mit Heugabeln und Stöcken gejagt, das will ja keiner noch mal durchmachen.“


  „Hm-hm.“


  „Manchmal wär's trotzdem schön, einfach auf Leute zuzugehen und ihnen die Wahrheit sagen zu können. Jede Freundschaft zu einem Menschen beginnt mit einer Lüge, und dann muss ich abwägen, ob es nicht mehr Schaden als Nutzen bringt. Das ist etwas, was keiner versteht, der es nicht selbst erlebt hat.“


  Das war gegen sie gemünzt, aber Arwel nahm es ihm nicht übel, er hatte ja recht. Obwohl es durchaus Augenblicke gab, in denen sie viel darum gäbe, ihre wahre Natur verbergen zu können.


  „Was macht ihr mit ihm, wenn ihr ihn findet?“


  „Gute Frage. Wir hatten seit Jahrzehnten keinen Fall mehr, wo wir einen der unseren töten mussten.“


  „Also doch so radikal?“


  „Wenn es nicht anders geht.“ Quintus zuckte mit den Schultern. „Ich meine, hier geht es um unsere ganze Gemeinschaft. Und täusch dich mal nicht, wenn das rauskommt, werden die Menschen wissen wollen, was wir ihnen noch alles verschwiegen haben.“


  „Ich weiß.“


  


  Lorian bot Shea an, sie mit seinem Motorrad abzuholen, doch sie lehnte höflich ab und nahm stattdessen die Straßenbahn. Das war nur geringfügig besser, aber lieber ertrug sie die schiefen Blicke ihrer Mitfahrer als sich bei Höchstgeschwindigkeit auf einem Zweirad an Lorian festklammern zu müssen. Er war ihr unangenehm, ohne dass sie genau sagen konnte, woran es lag, und manchmal wunderte sie sich, dass Arwel das so gar nicht zu spüren schien. Allerdings, wenn sie bedachte, dass sich Quintus gerade erst als Vampir herausgestellt hatte, dann schien Lorian irgendwie doch recht gut in ihr Beuteschema zu passen.


  Zehn Minuten später erreichte sie ihre Haltestelle, lief zwei Blocks und traf vor einem zartblau getünchten Einfamilienhaus Lorian, der an seinem Motorrad lehnte und sich neugierig umsah. Es war eine klassische Wohngegend der gehobenen Art, kleine Häuschen für ein bis zwei Familien, mit gepflegten Vorgärten, sauberen Gehwegen und Leuten, die den ganzen Tag nichts Besseres zu tun hatten, als mit ihren winzig kleinen Hunden durch die Gegend zu joggen. Es war ein Alptraum.


  „Hast du den Geisterfänger?“


  Wortlos holte sie ihn aus der Tasche ihrer zwei Nummern zu großen Strickjacke. Wie Arwel gesagt hatte, handelte es sich um ein Holzkästchen von der Größe einer Streichholzschachtel mit einem dreiblättrigem Propeller. An der Seite befand sich ein Schieberegler mit der Beschriftung On und Off, sonst nichts.


  „Warst du schon bei ihr?“ fragte Shea und nickte in Richtung des Hauses.


  „Ich wollte sie nicht erschrecken, sie erwartet glaub ich eine Elfe“, antwortete er. „Aber sie hat schon ein paar Mal komisch durch die Gardine geguckt.“


  „Typen wie dich sieht man hier vermutlich eher selten.“


  Sie öffnete das weiße Gartentor, und gemeinsam liefen sie den mit hellroten Steinen gepflasterten Weg bis zur Haustür, die auch exakt in dem Moment aufging, als sie den Finger zur Klingel ausstreckte.


  „Sind Sie von der Detektei?“ fragte die etwa fünfzigjährige Frau mit blondem Kurzhaarschnitt aufgeregt und beachtete Lorian einfach gar nicht.


  „Ja, äh, ich bin Shea, Fenniks Tochter, und das ist mein Kollege Lorian.“ Als die Frau kurz nach oben blickte, schielte Shea nach dem Klingelschild, bevor sie souveräner fortfuhr: „Wir kommen wegen des Geists, Frau Wagner.“


  „Gott sei Dank, Sie machen sich keine Vorstellung, in welcher Angst ich seit Tagen lebe!“ Sie winkte sie herein und direkt die Treppe hinauf, so dass sie im Durchgehen nur einen kurzen Blick auf das Ambiente werfen konnten. Es wirkte ein bisschen leer und unfertig, mit Schränken, die uninspiriert und ohne irgendeine Form von Dekoration in der Gegend herumstanden.


  „Seit wann … spukt es denn?“ fragte Lorian.


  „Ach, seit wir hier eingezogen sind“, antwortete sie aufgebracht. „Das war vor zwei Wochen. Mein Mann hält mich schon für verrückt, aber er ist ja auch den ganzen Tag im Büro und kriegt den Krach da oben nicht mit.“ Sie hatten das obere Stockwerk inzwischen erreicht, und bei ihren Worten deutete sie nach oben auf eine Klappe, die offenbar zum Dachboden führte.


  „Haben Sie den Geist denn schon mal gesehen?“ wollte Shea wissen, der Arwels Bemerkung über Ratten nicht aus dem Sinn ging.


  „Halten Sie mich etwa für bescheuert? Ich geh doch da nicht rauf!“


  Wie auf Kommando schepperte es über ihren Köpfen, Frau Wagner wimmerte leise und Shea umklammerte erschrocken den Geisterfänger in ihrer Jackentasche. Lorian schien jetzt erst interessiert und griff direkt nach dem Haken der Klappe. „Dann woll'n wir uns das mal ansehen.“


  „Oh, ich warte unten, Sie melden sich einfach, wenn Sie etwas brauchen.“ Shea sah ihr hinterher, wie sie hektisch die Treppe runterstolperte, und war sich sicher, dass sie das nur aus reiner Höflichkeit gesagt hatte und nicht wirklich käme, wenn sie nach ihr riefen.


  Lorian zog die Klappe auf, holte die Leiter nach unten und sah dann zu Shea, die ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie ihm gern den Vortritt ließ. Sie war nie einem Geist begegnet und wusste nicht, was sie zu erwarten hatte, aber war es nicht so, dass Geister den Lebenden nichts tun konnten?


  „Kommst du?“


  „Ja, ja.“ Ohne die Leiter zu benutzen, flog sie durch die Öffnung und stieß sich oben den Kopf an einem Holzbalken an, weil sie zu viel Schwung genommen hatte. „Au“, flüsterte sie und rieb die Stelle, während sie sich auf dem Dachboden umsah. Obwohl er flächenmäßig sehr groß war, wirkte er durch die niedrige Decke beengt, sie konnte nur in der Mitte gerade stehen, während sich Lorian bücken musste. Der Platz war größtenteils ungenutzt, in der Ecke lagen ein paar Stapel Bücher und ein kaputter Stuhl, ein paar unbeschriftete Kisten waren offenbar durch die Gegend geschmissen worden, und am Eckfenster lag eine verstaubte Wolldecke mit rotem Karomuster.


  „Nicht der typische Ort für Ratten“, fand Lorian.


  „Gott sei Dank, ich dachte schon, wenn die Kisten werfen können, müssen das Riesenmonster sein!“


  Trotzdem wirkte die Szenerie insgesamt ein bisschen zu ruhig für ihren Geschmack. Vermutlich waren Horrorfilme nicht die zuverlässigste Quelle in Sachen Spuk, aber dass sich so gar nichts rührte, war fast noch gruseliger als rasselnde Ketten und eindringliches Stöhnen. Shea schritt die Fläche einmal der Länge nach ab und blieb dann bei der Decke stehen, die nicht so aussah, als sei sie vergessen worden. Nein, sie wirkte eher so, als habe sie jemand genau dort drapiert, um es sich am einzigen Ort hier oben bequem zu machen, wo wenigstens ein bisschen Licht hereinsickerte. Ohne zu wissen, warum, griff sie danach.


  „Finger weg!“ schallte in dem Moment eine Stimme durch sie hindurch. Bis heute hatte sie nicht gewusst, was sie sich darunter vorzustellen hatte, wenn von einer körperlosen Stimme gesprochen wurde. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass sie einem Wesen entsprang, das aus kaum mehr als einem Hauch zu bestehen schien, sondern dass sie hohl und tot klang und alles durchfuhr, als wäre sie genauso durchlässig wie der Geist, dem sie gehörte.


  Lorian und Shea fuhren gleichzeitig herum und erblickten das verblasste Abbild eines jungen Mädchens, das eher einen ängstlichen als einen bösen Eindruck auf sie machte. Ihre Erscheinung war nebelhaft und verschwamm an den Kanten, doch ihr Gesicht war klar zu erkennen, und sie konnte noch keine zwanzig Jahre alt gewesen sein, als sie gestorben war.


  Ausgerechnet Lorian, der ohne Furcht auf den Dachboden gestiegen war, in der festen Absicht, den Geist schnell einzufangen und dann Feierabend zu machen, erstarrte bei diesem Anblick vollständig. Shea hob beide Hände und trat dann einige Schritte auf sie zu. „Mein Name ist Shea, Fenniks Tochter“, sagte sie sanft. „Wir möchten dir gerne helfen.“


  „Dann könnt ihr mich sehen?“ fragte das Mädchen hoffnungsvoll.


  „Ja.“


  „Oh, Gott, ich danke dir! Danke, danke, danke!“


  Die Erleichterung und Dankbarkeit in ihrer Stimme krampften Shea das Herz zusammen, als sie begriff, dass die Menschen nicht dazu in der Lage waren, Geister wahrzunehmen. Jedenfalls nicht mehr als unerklärliche Geräusche und Schatten, die sie in Panik versetzten und keinesfalls so etwas wie Mitgefühl erzeugten. „Wie ist dein Name?“


  „Melissa. Ich …“ Sie verstummte.


  


  „Was ist passiert?“ fragte Lorian, der seine Fassung endlich wiedergefunden hatte. Diese Geisterjagd verlief ein wenig anders, als er sie sich vorgestellt hatte, doch letzten Endes war das gut, sie war kein Poltergeist, sondern eine verlorene Seele. Ihr konnten sie vielleicht helfen.


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich glaube, es gab einen Unfall. Ich bin gefallen … Ja, ich fiel. Und dann auch wieder nicht, dann war ich hier und kam nicht weg. Wo sind meine Eltern?“


  Das hatte gewiss nicht in der Wohnungsanzeige gestanden, dachte Shea und sah zu Lorian, dessen Blick verriet, dass ihm gerade das Gleiche durch den Kopf ging. Wusste sie, was sie war? War ihr klar, dass sie nur noch der Kern einer Person war, die längst begraben und betrauert worden war? Und war da kein weißes Licht gewesen?


  „Du bist ein Geist“, sagte sie vorsichtig und beobachtete sie dabei genau.


  Doch Melissa nickte nur. „Ich weiß. Ich war verwirrt und hatte Angst, und dann wurde es dunkel, und jetzt bin ich hier.“


  Arwel wusste bestimmt, was zu tun war. Shea fiel der Geisterfänger in ihrer Jackentasche wieder ein. Nun, das war unangenehm. „Wir kennen jemanden, der dir vielleicht helfen kann, aber dazu musst du erst mal hier weg.“


  „Ich kann nicht! Das hab ich doch schon versucht!“


  „Das hier kann es.“ Shea zeigte ihr die kleine Schachtel, die mit ihrem lächerlichen Propeller der Schwere der Situation kein bisschen angemessen schien. „Leider weiß ich nicht, wie es sich anfühlt, aber ich verspreche dir, damit können wir dich von hier fortschaffen.“


  „Okay.“


  Okay? Sie hatte nicht geglaubt, dass es so einfach war, sie davon zu überzeugen, in eine Streichholzschachtel zu krauchen. „Alles klar“, murmelte sie und hielt den Geisterfänger in die Höhe, damit Melissa sehen konnte, was sie tat. Dann bewegte sie den Schieberegler auf On.


  Zunächst regte sich gar nichts, doch gerade als Shea nachsehen wollte, ob sie vielleicht einen zweiten Schalter übersehen hatte, begann sich der Propeller ganz zaghaft zu drehen und wurde dann schneller und schneller. Melissa trat neugierig näher, und plötzlich wurde sie mit einem einzigen Ruck in das Gerät hineingesaugt. Der Regler sprang eigenständig zurück auf Off, doch der Propeller drehte sich weiter, ganz so, als sei er dazu da, dem Geist im Inneren Luft zuzufächern.


  „Komisches Ding“, fand Lorian und bemerkte dann erst Sheas Haare, die auf groteske Weise von ihrem Kopf abstanden, als hätte sie einen elektrischen Schlag gekriegt. Sofort fasste er sich an den eigenen Kopf und stellte erleichtert fest, dass er nicht betroffen war. „Äh, deine Haare …“


  Shea strich sich mit einer Hand behelfsmäßig die Locken glatt, ließ sich aber gar nicht davon beeindrucken, sondern erklärte stattdessen: „Arwel hat das Ding glaub mal auf dem Flohmarkt gefunden, der Händler wusste wohl selber nicht, was er da verkauft.“ Sie behielt den Geisterfänger auf ihrer Handfläche, als sie durch die Luke nach unten flatterte, denn sie hatte Angst, dass der Propeller in ihrer Tasche aufhörte, sich zu drehen, und dass Melissa dann erstickte oder so was. Obwohl sie nun eigentlich schon tot war. Aber es war bestimmt nicht gut, wenn er aufhörte, sonst wäre er ja nicht da.


  Lorian folgte ihr die Leiter hinab und klappte die Dachluke wieder zu. Frau Wagner bewies gutes Gehör und stand sofort unten am Treppenabsatz, um neugierig zu fragen, was denn nun los sei.


  „Wir haben den Geist eingefangen“, verkündete Shea und zeigte ihr das Gerät, das dieser Situation noch weit weniger gewachsen war, was Frau Wagner mit einem sehr skeptischen Blick zum Ausdruck brachte.


  „Unsere Rechnung erhalten Sie mit der Post“, erklärte Lorian und drängte Shea zum Ausgang.


  „Und was machen Sie mit dem Geist?“


  „Den, äh …“ Shea suchte nach dem richtigen Wort. „Den erlösen wir.“


  „Wie bitte?“


  „Das kostet nichts extra“, fügte Lorian noch hinzu und verabschiedete sich eilig.


  Shea war etwas höflicher, beglückwünschte Frau Wagner zu ihrem aufgeräumten Dachboden und folgte Lorian schließlich in gemessenem Tempo. „Was sollte das denn?“, schimpfte sie. „Arwel sagt, immer nett zu den Mandanten sein.“


  „Ich war nett“, beschwerte er sich und kletterte auf sein Motorrad. Dann seufzte er. „Tut mir leid. Es ist nur, für sie ist Melissa nichts als ein Ärgernis, sie interessiert es nicht, ob wir sie erlösen oder die Toilette runterspülen. Sie ärgert sich höchstens, weil sie was dafür bezahlen soll.“


  „Schon gut, ich kenne das Gefühl“, gab Shea zu. „Wir sind zwar Teil dieser Welt geworden, werden aber immer noch wie der peinliche Onkel vom Land behandelt.“


  Lorian lächelte, weil diese Beschreibung so wunderbar anschaulich war. Er wusste, er tat Shea manchmal Unrecht, sie war nicht Arwel, aber die Zwei waren nicht umsonst seit Jahren beste Freundinnen. Ohne sie wäre dieser Auftrag wohl nicht so einfach gewesen, das musste er einfach zugeben. „Hey, willst du diesmal nicht doch mitfahren?“ fragte er.


  „Nein!“ rief sie ärgerlich, weil sie für einen Augenblick das Gefühl gehabt hatte, er würde irgendwas Nettes sagen, und nun nervte er sie doch nur wieder mit seiner Höllenmaschine. „Die Straßenbahn ist völlig in Ordnung“, setzte sie etwas ruhiger hinzu und sah dabei auf den Geisterfänger, der noch immer auf ihrer Handfläche saß. Die Leute guckten sie sowieso an, da spielte es auch keine Rolle mehr, wenn sie gut sichtbar eine Streichholzschachtel mit Propeller herumtrug.


  „Na gut.“ Er zuckte mit den Schultern und setzte seinen Helm auf. „Dann bis morgen.“


  „Jep, bis morgen.“


  Als Lorian gefahren war, hielt sie den Geisterfänger dicht vor die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es Melissa da drin wohl ging. Dann machte sie sich auf den Weg zum Büro, um das Gerät abzuliefern und endlich auch Feierabend zu machen.


  


  Dass sie irgendwas Entscheidendes verpasst hatte, wurde Arwel klar, als sie bemerkte, dass sie mit Quintus knutschte. Er hatte den Nachmittag damit verbracht, mit einigen Leuten zu telefonieren, und zwischendurch war jemand vorbeigekommen, um ihm einen USB-Stick zu bringen, der angeblich die gesamte Datenbank bekannter Vampire enthielt. Sie glaubte das nicht ernsthaft, denn erstens war die Welt groß und furchtbar verwinkelt, zum anderen tendierte das Leben dazu, Katalogisierungsversuchen frech ins Gesicht zu lachen. Aber sie wusste auch, dass es für Quintus und die anderen Vampire wichtig war, irgendetwas zu tun, und deshalb hatte sie sich bereitwillig mit ihm durch die Datenbank geklickt, nur um dabei festzustellen, dass alle Vampire verboten gut aussahen. Allerdings kein Hinweis auf ihren Täter. Oder vielmehr zu viele, denn die Zeichnung war so stereotyp, dass mit etwas Fantasie ungefähr jeder Dritte so aussah.


  Irgendwann zwischen dieser Tätigkeit und dem Moment, in dem sie angefangen hatten, einander zu begrabschen, hatte sie offenbar den Faden verloren. Da ihr das mittlerweile aber ziemlich egal war, vergrub sie ihre Hände in den wunderbar weichen Locken von Quintus und legte den Kopf zur Seite, um ihren Hals zu entblößen. Das Telefon klingelte. Seine Finger strichen sanft über ihre Haut, worauf sich erwartungsvoll ihre Nackenhaare aufstellten, dann begannen seine Lippen ihren Hals sanft zu liebkosen. Klingeling, klingeling! Quintus hielt inne, lehnte sich zurück und blickte Arwel schuldbewusst an.


  Sie nickte ergeben. „Geh ran, das nervt.“


  Er lief zu einem kleinen Tischchen an der Wand, auf dem ein vorsintflutliches Telefon mit geringeltem Kabel stand, und hob den Hörer ab. „Quintus Römer, hallo?“ Dann lauschte er mit verwirrtem Gesichtsausdruck, bevor er um einen Moment Geduld bat und sich zu Arwel umwandte: „Für dich. Irgendjemand namens Theo, der aber verdammt nach einer Frau klingt.“


  „Was?“ rief sie alarmiert und sprang sofort auf, um den Telefonhörer entgegenzunehmen. „Theo? Was ist passiert?“ Auch sie hörte ihrer chaotischen Geschichte zu und bremste sie dann: „Okay, bleib ruhig, ja? Geht es ihr gut?“ Die Antwort fiel einigermaßen positiv aus. „Gut, dann kümmer dich um sie und lass sie nicht allein. Ich bin gleich bei euch.“ Sie knallte den Hörer auf die Gabel und brauchte erst mal einen Moment, um tief durchzuatmen.


  Quintus hatte bereits sein Jackett übergeworfen und hielt ihr wortlos ihren Blazer hin. Es war diese Art von stiller Sicherheit, die sie an ihm immer gemocht hatte, und die ihr jetzt half, nicht auszuflippen. „Er war bei Shea“, erzählte sie ihm auf dem Weg zur Tür. „Sie ist in Ordnung, aber verdammt noch mal, wie hat er sie gefunden?“


  Quintus trat ordentlich aufs Gas, und zum Glück waren die Straßen fast leer, so dass sie zügig vorankamen. „Es überrascht mich nicht, dass er euch beobachtet hat“, meinte er. „Eher, dass er sie angegriffen hat und nicht dich.“


  Arwel gab es nicht gerne zu, aber sie wusste, wieso. „Sie ist meine Schwäche.“ Sie kannte Shea schon, seit sie gemeinsam zur Schule gegangen waren, und sie war längst mehr als eine Freundin, sie gehörte zur Familie. Ihr Täter, wer immer er nun auch war, hatte seine Hausaufgaben gemacht, er wusste, dass es nur zwei Personen gab, die ihr wichtiger waren als ihr eigenes Leben. Und er wusste, dass sie das herausfordern musste.


  „Tu nichts Unüberlegtes.“


  Es war ein gut gemeinter Rat, aber in dieser Situation kam er Arwel so hohl vor. Sie hatte nicht vor, ihn blindlings zu jagen, aber Quintus konnte nicht erwarten, dass sie sich zurücklehnte und darauf wartete, dass jemand anders das Problem löste. Oder dass er wieder zuschlug. „Da, halt an“, rief sie plötzlich, „vorm Haus ist kein Parkplatz.“


  Kaum, dass der Wagen stand, war Arwel auch schon rausgesprungen und legte die letzten Meter per Luftlinie zurück. Sie klingelte Sturm und ließ die Tür dann für Quintus offen, während sie die Treppe nach oben stürmte und dort Theo antraf.


  „Nur die Ruhe“, sagte die Elfe, die mit ihren kurzen Haaren besonders zierlich aussah. Sie wohnte schon eine ganze Weile mit Shea zusammen, was nach Arwels Überzeugung ein echtes Kunststück war, denn Shea hatte einen Ordnungsfimmel, der an Manie grenzte. Auf jeden Fall hatte sie Theo auf diese Weise recht gut kennengelernt und konnte darauf vertrauen, wenn sie sagte, dass es Shea gutging, dann war es nicht allzu schlimm. „Es ist noch alles dran“, fügte sie scherzend hinzu.


  „Scheiße, Theo, das klingt nicht gerade beruhigend, wenn's um eine Vampirangriff geht!“


  „Echt?“ wunderte sie sich und ließ Arwel vorbei, nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen hatte. Weiter unten im Treppenhaus war inzwischen auch Quintus zu hören. „Unter uns, ich glaube, Shea ist ein bisschen stolz drauf. Weil sie doch so drauf steht, weißt du.“


  „Ach, war's doch so romantisch?“


  „Das eher nicht, aber …“ Sie hielt inne, als die Schritte näher kamen. „Hast du wieder den Hübschen dabei?“ Sofort wuschelte sie sich durch die Haare und strich ihr blaues Kleid glatt.


  „Ähm, nein, nicht den Hübschen.“


  „Oh, wie schade.“


  Quintus erreichte die letzte Treppe. „Guten Abend.“


  „Hi“, reagierte sie mechanisch und fand, dass sie dringend ihre Einstellung überdenken musste, denn der hier war definitiv auch schmuck. Sonst war sie doch gar nicht so.


  „Er ist ein Vampir“, hisste Arwel ihr von drinnen zu. „Keine Sorge, es geht uns allen so.“


  „Oh?“ Theo errötete heftig, weil ihre Gedanken doch so offensichtlich waren.


  „Quintus, sehr erfreut.“


  „Theophanu, Mendibs Tochter.“


  Sie schüttelten einander die Hand, dann bat sie ihn schüchtern, seine Schuhe auszuziehen. „Sie werden auch ganz sicher nicht mehr geklaut“, versprach sie.


  Quintus sah fragend zu Arwel, doch die schüttelte nur den Kopf und verschwand in Richtung Wohnzimmer, wo sie Shea mit angezogenen Beinen in eine dicke Wolldecke gehüllt auf dem Sofa vorfand, eine große Tasse Kakao in den Händen.


  „Ich hab gehört, du hattest ein Rendezvous mit einem Vampir?“


  „Ha-ha“, machte Shea vorwurfsvoll. „Nicht lustig.“


  „Okay, entschuldige.“ Sie hatte ein bisschen gehofft, sie könne Sheas Laune heben, indem sie die Sache herunterspielte, aber eigentlich war ihr schon vorher klar, dass das Erlebnis viel zu erschreckend war, um sich darüber lustig zu machen. Also kuschelte sie sich zu ihr aufs Sofa und streichelte über ihre Knie. „Was ist passiert?“


  Shea sah kurz auf, als Theo mit Quintus eintrat, dann atmete sie schwer in ihren Kakao. „Er war's. Er ist irgendwie in die Wohnung gekommen, hat sich in mein Zimmer geschlichen und mich bedroht.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Nicht viel, dass wir uns da raushalten sollen und so halt. Und er hat mich die ganze Zeit Lucy genannt, das hat mich wahnsinnig gemacht.“ Sie reichte Arwel ihre Tasse und zog dann die Wolldecke zur Seite, um ihren Hals zu enthüllen, an dem ein großes Hello-Kitty-Pflaster klebte. „Er hat gesagt, ich schmecke wie Himbeerbonbons.“


  Arwel biss sich erschrocken auf die Unterlippe und war für einen Moment nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn etwas zu erwidern.


  „Wie hat er ausgesehen?“ sprang Quintus ein.


  „Oh, Arwel“, rief sie da aufgeregt, ihre Wunde sofort wieder vergessend. „Weißt du noch, wie wir 'The Lost Boys' geguckt haben und den blonden Typen damals so heiß fanden? Den Anführer der Vampire? Der sah echt total genauso aus!“


  Arwel schielte errötend zu Quintus, der amüsiert lächelte. Meine Güte, normalerweise mochte sie Sheas Art ja, so zu reden, wie's ihr gerade in den Sinn kam, aber das war einfach nur peinlich! Sie drückte ihr ihre heiße Tasse wieder in die Hand.


  Wieder einmal rettete Quintus die Situation, indem er zugab: „Nun, die Zeichnung kann definitiv auch ihn darstellen.“


  „Aber du weißt damit immer noch nicht, wer er ist, oder?“


  „Tut mir leid, nein.“


  „Was machen wir jetzt? Ich meine, es ist offensichtlich, dass er es auf mich abgesehen hat.“


  „Was? Wieso?“ Shea machte große Augen und deutete vorwurfsvoll auf ihr Pflaster. „Er hat doch mich gebissen.“


  „Ja, Schatz, aber was meinst du wohl, wer heldenhaft daherkommt und dich rächt?“


  „Du?“


  „Und das weiß er.“ Obwohl sie es nur kurz erwähnt und vermutlich schon wieder vergessen hatte, war es bei Arwel hängen geblieben, dass er sie Lucy genannt hatte. Lucy wie in „Dracula“. Das machte sie zu Mina.


  „Tu nichts Dummes“, wiederholte Quintus.


  „Danke auch. Wieso denkst du eigentlich, dass alles, was ich jetzt tue, dumm ist?“


  „Weil ich dich kenne. Du nimmst das persönlich, und das ist keine gute Voraussetzung für vernünftige Entscheidungen.“


  Arwel seufzte ergeben. Vermutlich hatte er recht. Sie sah wieder zu Shea, die gerade an ihrem Kakao schlürfte. „Sonst alles in Ordnung?“


  „Klaro.“


  „Na gut.“ Dann fiel ihr noch etwas aus eigener Erfahrung ein: „Iss besser noch ein paar Kekse, um deinen Kreislauf wieder auf Trab zu bringen.“


  Shea nickte brav, und Arwel stand schließlich auf, um sich zu verabschieden. Es war spät, und sie glaubte ohnehin nicht, dass der Vampir heute noch irgendwas unternahm. Sie hatte die Botschaft gekriegt, jetzt musste sie sich überlegen, wie ihre Antwort ausfallen sollte.


  Als sie mit Quintus auf der Straße stand und er den Weg Richtung Auto einschlagen wollte, hielt sie ihn auf. „Ich werd ins Büro gehen.“


  „Ist das Code für 'ich geh ihn suchen'?“


  „Nein, das ist Code für 'ich möchte nachdenken'“.


  Er fuhr sich durch die Haare, eine Geste, die Arwel wiedererkannte, er wusste nicht, was er tun sollte.


  „Ehrlich, ich will mich nur ablenken“, versprach sie.


  „Und ich kann dich nicht überreden, wieder mit zu mir zu kommen?“


  Arwel schmunzelte und trat zu ihm, um sich einen Kuss abzuholen. Das Angebot war verlockend, aber sie war sich noch immer nicht sicher, ob das so eine kluge Idee war, insofern war sie ganz froh, dass sie unterbrochen wurden. „Heute nicht.“


  „Okay“, gab er schließlich auf. „Ruf mich morgen an, ja?“


  „Mach ich.“ Sie lief ein paar Schritte rückwärts und hob dann die Hand zum Abschied.


  Nachdem sie sich umgedreht hatte, vermied sie den Blick über die Schulter und legte stattdessen den kurzen Marsch zu ihrem Büro zügig zurück. Der Raum kam ihr ungewöhnlich kalt und leer vor, doch das lag wohl daran, dass sich das Lampenlicht in den Fenstern spiegelte und der Eindruck entstand, in einem gänzlich von der Außenwelt abgeschotteten Raum zu sein. Auf ihrem Schreibtisch stand der Geisterfänger, dessen Propeller sich eifrig drehte. Sie hatte über der ganzen Aufregung völlig vergessen, dass sie Shea und Lorian zu diesem Auftrag geschickt hatte, der sich wohl doch als echte Geistererscheinung erwiesen hatte. Shea hatte einen Zettel unter das Gerät gelegt und mit ihrer verschnörkelten Mädchenschrift drauf geschrieben: „Sie heißt Melissa, sie hat das weiße Licht verpasst und weiß nicht weiter. Sie braucht Hilfe.“


  Ach, Shea. Manchmal vergaß sie, was für eine gute Seele sie war. Zu Schulzeiten hatte sie sich ihr immer überlegen gefühlt, weil sie in praktisch allen Fächern besser gewesen war und sie mehr oder weniger mitgezerrt hatte. Aber Shea war in vielerlei Hinsicht ihr überlegen, sie kümmerte sich, sie fragte einen Geist nach seinem Namen.


  Arwel ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen und den Geisterfänger durch ihre Finger wandern. Faszinierendes Teil, so unscheinbar und klein. Neugierig verschob sie den winzigen Schieberegler, ohne sich die Beschriftung anzusehen, worauf das Gerät zu vibrieren anfing und klappernd auf die Tischplatte fiel. Und dann stand plötzlich ein Geist vor ihr, der mindestens so perplex guckte wie sie.


  


  „Du musst dann wohl Melissa sein“, bemerkte Arwel und strich sich die Haare glatt, die aus unerfindlichen Gründen ein Eigenleben entwickelt hatten.


  „Äh, hi. Wo bin ich?“


  „In meiner Detektei.“ Sie kämpfte den Impuls, ihr die Hand zu reichen, etwas zu spät nieder und überspielte das, indem sie stattdessen noch mal über ihre Haare strich. „Ich bin Arwel, Alvars Tochter.“


  „Wo ist die Rothaarige? Shea?“ Melissa machte einen kleinen Rundgang durchs Büro, was für sie nicht halb so kompliziert war wie für Arwel und ihre Kollegen, denn sie konnte einfach durch die Schreibtische hindurchlaufen. Dennoch fiel Arwel auf, dass sie nicht schwebte, was ihr irgendwie seltsam vorkam, denn Geister mussten ihrer festen Meinung nach schweben, obwohl diese Ansicht natürlich auf völlig unrealistischen Filmgeistern beruhte.


  „Sie …“ Was wie eine einfache Frage klang und es wahrscheinlich auch war, bekam im Lichte der jüngsten Ereignisse eine ungeheure Schwere. Arwel sollte irgendwas sagen wie, sie genieße ihren Feierabend, doch es wollte ihr nicht über die Lippen kommen, und so sagte sie stattdessen: „Sie wurde gerade von einem Vampir angegriffen. Meine beste Freundin, und ich kann nichts tun.“


  Melissa kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und liebäugelte mit dem Mandantenstuhl, der so einladend davorstand und für sie doch unerreichbar blieb. „Geht es ihr gut?“ Wenn man bedachte, in welcher Situation sie sich selber befand, war es erstaunlich, dass sie sich um jemanden sorgte, den sie erst vor ein paar Stunden auf einem Dachboden kennengelernt hatte, und der sie noch dazu in eine Streichholzschachtel gesteckt hatte. Aber auf der anderen Seite war Shea vermutlich die erste Person seit sehr langer Zeit, die sich um sie kümmerte.


  Arwel nickte. „Sie nimmt es mit Humor. Aber das Schlimmste ist, dass er es eigentlich auf mich abgesehen hat und sie nur benutzt, um an mich heranzukommen.“ Melissa sagte nichts darauf, und die Elfe vergaß sie auch, während sie weiter redete, mehr mit sich selbst als mit ihr. „Er hat sie Lucy genannt und darauf vertraut, dass ich den Wink verstehe. Was ist so besonders an dir, Lucy Westenra? Du bist Minas beste Freundin, so wie ich Sheas beste Freundin bin. Er möchte eigentlich Mina, also mich.“ Das war unnötig kompliziert, aber vielleicht wollte er auch nur ein intellektuelles Spielchen mit ihr spielen. Es führte jedenfalls nirgendwohin. Es sei denn natürlich, es ging gar nicht um die beiden Frauen, sondern um das Buch an sich. „Moment!“ rief sie.


  „Was?“ fragte Melissa, die ihrem Gedankengang aufmerksam gefolgt war, ohne so recht daraus schlau zu werden.


  „Er selbst identifiziert sich offensichtlich mit Dracula, und wo wohnt der?“


  „In Transsylvanien?“ mutmaßte sie. „Ich hab das Buch ehrlich gesagt nie gelesen.“


  „Großer Fehler, musst du unbedingt nachholen.“ Wie schwierig das in ihrer Lage war, entging ihr geflissentlich. „Er kam nach England und wohnte dort in einem Anwesen neben einer psychiatrischen Anstalt.“ Sie rieb nachdenklich ihren Nasenrücken. Es gab in der Nähe so was Ähnliches, ein Therapiezentrum, und daneben stand ihres Wissens nach ein ziemlich altes Haus, das nur sporadisch bewohnt wurde, weil es einfach zu groß und zu teuer instand zu halten war. Entweder war der Mann sehr subtil, oder sie interpretierte in all das viel zu viel hinein.


  Diesmal hatte sie Melissa tatsächlich vergessen, und die hatte außerdem den Fehler begangen, den Platz vor Arwels Schreibtisch zu verlassen, weil sie der Anblick des Stuhls deprimiert hatte. Die Elfe sprang enthusiastisch auf, griff schwungvoll nach ihrer Handtasche und stürmte hinaus. Melissa seufzte, war aber froh, dass Arwel in der Eile wenigstens das Licht angelassen hatte.


  


  Es war nach Mitternacht, als Arwel ihr Ziel schließlich erreichte. Sie hatte sich bei der Entfernung doch etwas verschätzt und selbst per Luftlinie fast eine halbe Stunde gebraucht, doch nun lief sie am psychiatrischen Therapiezentrum vorbei, das unauffällig zu tun versuchte, es aber partout nicht schaffte. Eigentlich war es ein ganz normales Haus mit cremeweißem Putz, hohen schmalen Fenstern und einem ausgesprochen dezenten Schild, auf dem mit vielerlei blumigen Worten der Zweck der Einrichtung umschrieben wurde. Und doch war irgendwie auf den ersten Blick klar, dass es letzten Endes eine Psychiatrie war.


  Dass sich das Nachbargrundstück deshalb so schwer verkaufen ließ, war allerdings nicht mehr als ein Gerücht. Es mochte ein Funken Wahrheit darin stecken, doch Fakt war, dass es ein riesiges Haus war, uralt und daher praktisch ungedämmt, mit verschwenderisch großen und hohen Räumen und vielen Winkeln, in denen sich Staub und Spinnweben nahezu ungestört ausbreiten konnten. Wer hier wohnte, der musste entweder gegen altehrwürdige Schmuddeligkeit immun sein oder viel Geld in sechs bis acht Putzfrauen investieren. Von den Heizkosten ganz zu schweigen.


  Als Arwel vor dem gusseisernen Tor stand, wusste sie, dass sie richtig war. Das Anwesen war genau das, was man von einem Vampir erwartete, der Bram Stoker referenzierte. Eine alte Villa, braun von der vergangenen Zeit und vermutlich auch vom Dreck, mit staubigen Fenstern, durch die gelbes Licht sickerte, und einem baufälligen Dach, auf dessen Spitze sich schwerfällig ein Wetterhahn drehte.


  Sie öffnete die kleine Tür, die sich neben dem Tor befand und völlig von Efeu überwuchert war, zu ihrem großen Erstaunen aber nicht einmal quietschte. Dafür knirschte der Kies unter ihren Füßen unsäglich laut, so dass sie lieber ihre Flügel zu Hilfe nahm, um nicht so fest auftreten zu müssen.


  Vor der großen Holztür mit einem Türklopfer in Gestalt eines Löwenkopfs blieb sie unschlüssig stehen. Was um Himmels Willen tat sie hier eigentlich? Ein bisschen erschrocken und um sich selbst nicht eingestehen zu müssen, dass sie es plötzlich mit der Angst zu tun bekam, griff sie nach ihrer runden Handtasche und begann auf der Suche nach einer Waffe eilig darin herumzuwühlen. Da war das kleine Säckchen mit Zauberpulver, das sie Lorian einmal heimlich stibitzt hatte, mit dem sie aber nicht umgehen konnte, weshalb es ziemlich nutzlos war. Die Nagelfeile war immerhin ein Anfang. Etwas tiefer stieß sie auf eine matschige Banane, die sie komplett vergessen hatte, und dann auf ein Päckchen Pfefferminzpastillen, die zu suchen sie irgendwann vor drei Wochen aufgegeben hatte. Beides eher so mäßig geeignet. Die Handschellen, ja, die waren gut, aber irgendwie bezweifelte sie, dass sich der Vampir freiwillig festnehmen ließ, womit sie wieder beim eklatanten Mangel einer Waffe angelangt wäre.


  Bevor sie dazu kam, das Futter der Tasche zu untersuchen, in das sich bisweilen auch Gegenstände verirrten, die offenbar durch ein Loch fielen, das sie trotz gründlicher Suche noch nicht hatte aufspüren können, ging die Tür auf und Arwel blickte ertappt auf. Vor ihr stand ein Typ, der ziemlich beeindruckend wie der aus „The Lost Boys“ aussah und vom Licht aus dem Hausinneren umstrahlt wurde wie von einer Gloriole.


  Arwel konnte den Sog spüren, als er seine Kräfte einsetzte, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Sie kannte das, auch wenn Quintus immer sehr behutsam damit umgegangen war, deshalb schaffte sie es vorerst, ihm zu widerstehen. Indem sie ihm direkt in die Augen sah, lenkte sie ihn davon ab, dass sie heimlich die Nagelfeile im Ärmel ihres Blazers verschwinden ließ. Dann trat sie mutig die Treppe hinauf.


  „Ich wusste, dass du meine Einladung verstehst“, schmeichelte er und bat sie mit einer Geste herein. Er war dünner als Quintus oder Lorian, schlaksig, konnte man sagen. Seine wasserstoffblonden Haare waren zur Igelfrisur gegelt. Und er trug einen abgewetzten schwarzen Ledermantel. Offenbar war seine Welt irgendwann in den achtziger Jahren stehengeblieben.


  „Und mit wem habe ich die Ehre?“ fragte Arwel, als sie über die Schwelle trat und sofort ihren Blick durch das weitläufige Zimmer schweifen ließ. Es war sehr edel eingerichtet worden, aber vor so langer Zeit, dass mittlerweile alles ein bisschen angeschlagen und heruntergekommen aussah. Vielleicht war das auch gewollt, die Spinnweben trugen ja ebenso zum Gesamtbild bei wie die drei Blondinen, die sich auf dem Sofa räkelten und sie anfauchten. Komischerweise sorgte ihr Anblick nicht dafür, dass sie sich mehr ängstigte, im Gegenteil, die Szenerie wirkte so blutleer wie eine Filmkulisse.


  „Edward“, antwortete der Vampir und schloss die Tür hinter sich wieder.


  „Ach, tatsächlich?“ Auch wenn es der Situation nicht angemessen war, hatte sie schwer damit zu kämpfen, ein Lachen zu unterdrücken. An jemanden wie ihn hatte Frau Meyer gewiss nicht gedacht.


  „Die große Arwel“, fuhr er ungerührt fort und umrundete sie langsam, während sie sich um die eigene Achse mitdrehte, um ihn im Auge behalten zu können. „Ich war wirklich gespannt, wie du so bist. Man spricht viel über dich.“


  Das überraschte sie. Aber sie war nicht hergekommen, um über ihre eigene zweifelhafte Berühmtheit zu reden. „Warum das alles? Was hast du davon, die Aufmerksamkeit dermaßen auf dich zu ziehen?“


  „Oh, es geht nicht um mich.“ Edward lächelte schmal. „Es geht um viel Größeres.“


  „Und was?“


  „Es war niemals vorgesehen, dass sich die Welt der Menschen und unsere vermischen.“


  Arwel rollte mit den Augen. „Ja, was soll's, das Leben geht weiter.“


  „Wir gehören nicht hierher“, fuhr er ungerührt fort. „Und es wird Zeit, dass die Menschen das erkennen.“ Als er sah, dass Arwel etwas entgegnen wollte, blickte er sie scharf an und trat nahe an sie heran. Seine Augen waren silbrig grau. „Jemand wie du kann das nicht verstehen. Ihr Elfen seid selber fast Menschen, ihr biedert euch an, kein Wunder, dass euch die gesamte Märchenwelt hasst.“


  Okay, das war jetzt ganz schön hart formuliert. Sie starrte Edward an, konnte aber nicht sagen, ob er sie einfach nur einschüchtern wollte oder wirklich was dran war. Zugegeben, die letzten paar Monate hatte sie selbst mehrfach den Verdacht gehabt, dass ein paar Leute wirklich nicht besonders gut auf Elfen zu sprechen waren, aber es gab gewiss genug andere, die Vampire ätzend fanden. Die Märchenwelt unterschied sich in der Hinsicht nicht von der Gesellschaft der Menschen, doch gemeinhin kamen sie alle gut miteinander aus. Abgesehen vielleicht von den Feen, die interessierten sich nur für sich selbst. Elfen gehörten zu den ältesten Spezies überhaupt, gewiss wurden sie nicht von allen gehasst.


  Als er ihre Zweifel bemerkte, lächelte Edward wieder, in einer Weise, die ihn fast noch bedrohlicher aussehen ließ. „Siehst du, ihr seid schon so tief in der Menschenwelt verwurzelt, dass ihr nicht mal mehr wisst, was bei uns vorgeht. Keiner wird bestraft, wenn er eine Elfe umbringt, im Gegenteil.“ Er leckte sich die Lippen und ließ sie seine spitzen Zähne sehen. „Aber ich bin gewillt, darüber hinwegzusehen. Als Verbündete hast du noch einen gewissen Wert.“


  Arwel fröstelte bei seinen Worten, und das weniger aufgrund der akuten Bedrohung ihres Lebens, als vielmehr weil das alles so primitiv und abgeschmackt klang. Als er dann aber nach ihrem Oberarm griff und sich zu ihr hinab beugte, reagierte sie instinktiv, ließ die Nagelfeile aus ihrem Ärmel rutschen und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie zu Boden fiel. Mit einer hastigen Bewegung rammte sie ihm das spitze Ding in die Brust, meilenweit von seinem Herzen entfernt.


  Auch wenn der Angriff Edward kurz irritierte, verbesserte das Arwels Lage nicht wesentlich. Mit sichtlicher Verblüffung zog er die blutige Nagelfeile heraus, leckte sie demonstrativ ab und schmiss sie dann über seine Schulter. Er war nicht mehr zu Späßen aufgelegt, erneut fühlte sie den Ruck, als er die Kontrolle über sie zu gewinnen versuchte, und auch wenn sie noch eine Weile Widerstand leisten konnte, ließ ihre Kraft merklich nach. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals, nicht sanft liebkosend wie bei Quintus, sondern gierig und besitzergreifend. Den Schmerz seines Bisses bekam sie gar nicht mit.


  


  Es war ein verregneter und windiger Morgen, und Shea hatte alle Mühe, ihren Schirm auch nur ansatzweise in einer Position zu halten, in der er seine Funktion erfüllen konnte. Theo sähe es lieber, wenn sie heute gar nicht zur Arbeit ginge, aber nachdem Arwel gestern so besorgt gewesen war und kaum davon abgehalten werden konnte, den Vampir sofort zu jagen, hielt sie es für ihre Pflicht, ihr jetzt dabei zu helfen. Ihre enthusiastische Laune verflog, kaum dass sie Lorian erblickte, der sein Motorrad vor der Detektei geparkt hatte und gerade dabei war, sich von seinem Helm zu befreien.


  „Morgen, Shea“, rief er. Ihm schien das Wetter nichts auszumachen, obwohl seine braunen Haare in alle Richtungen geweht und gleichzeitig durchnässt wurden. Er ging zur Tür und hielt sie für sie auf, während sie mit ihrem Schirm kämpfte. „Hast du den Geist gestern noch abgeliefert?“


  „Äh, ja.“ Ihr fiel ein, dass er von dem Chaos letzte Nacht noch keine Ahnung hatte, und mit hörbarem Stolz in der Stimme verkündete sie: „Ich wurde gestern Abend von unserem Vampir angegriffen.“ Als die Tür ins Schloss fiel und Lorian das Flurlicht angeschaltet hatte, deutete sie auf das Pflaster an ihrem Hals. „Arwel war kaum zu bändigen.“


  Ein Teil von Lorian wusste, dass es höflicher war, sich zuerst nach Sheas Befinden zu erkundigen, doch stattdessen rief er: „Kaum zu bändigen? Jetzt sag mir nicht, du hast sie einfach gehen lassen, ich dachte, du kennst sie seit dem Kindergarten!“


  Shea fuhr erschrocken zusammen. „Meine Güte, Quintus war doch bei ihr, der wird schon ein paar Argumente gehabt haben.“ Sie deutete auf das Licht, das fahl durch die Milchglasscheibe der Detektei schien. „Siehst du, sie ist schon im Büro.“ Mit großer Geste drückte sie die Klinke herunter und knallte die Tür gegen Lorians Schreibtisch.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie Melissa, die mit verschränkten Armen an Arwels Schreibtisch lehnte und nicht amüsiert aussah. Tatsächlich lehnte sie gar nicht wirklich daran, aber sie hatte letzte Nacht viel Zeit gehabt, um zu üben, wie sie es so aussehen lassen konnte.


  „Oh, hey“, murmelte Shea lahm und suchte das Büro ab. Von Arwel keine Spur.


  „Wenn du die Kleine mit den blonden Locken suchst, die hat das Büro schon vor ein paar Stunden sehr erregt verlassen.“ Sie hob vorwurfsvoll die Augenbrauen. „Und mich hier vergessen.“


  „Ich hab’s gewusst“, zischte Lorian und legte grimmig die Stirn in Falten. Vor so einer Situation hatte er sich gefürchtet, seit sie den Fall angenommen hatten. Arwel hatte auf eigene Faust ermittelt, und nun war sie wer weiß wo!


  „Wie geht’s dir?“ fragte Melissa und trat zu Shea. „Sie hat mir von dem Angriff erzählt.“


  „Och, nicht so schlimm“, winkte sie ab und zeigte wieder auf ihr Pflaster. „Das heilt.“


  „Sie hat dir davon erzählt?“ Lorian war sich nicht sicher, ob er beleidigt sein sollte, weil Arwel lieber einem Geist als ihm davon berichtete, oder ob Grund zur Hoffnung bestand. „Was hat sie noch gesagt?“


  „Wirklich viel geredet hat sie nicht, aber sie hat mir einen Buchtipp gegeben.“


  „Ach, was denn?“ fragte Shea neugierig.


  „Dracula.“


  „Hm, gutes Buch.“


  „Ja, schön, könnten wir bitte zum eigentlichen Thema zurückkehren?“ mischte sich Lorian ein, der dies nicht für die passende Gelegenheit hielt, um Lesetipps auszutauschen.


  „Na, aber das ist doch das Thema“, verteidigte sich Melissa und seufzte, was hohl und sehr gruselig klang. „Sie meinte irgendwie so was wie, er glaubt, er ist Dracula, und der hat ja in Transsylvanien gelebt, jedenfalls zuerst, und dann ist er nach England gekommen und hat in einer Klapsmühle gewohnt. Oder so ähnlich.“ Irgendwas stimmte nicht, das spürte sie, aber sie kam nicht drauf, was.


  „Neben“, korrigierte Shea. „Er hat in einer Villa neben der Psychiatrie gewohnt.“


  „Richtig.“ Melissa lächelte zufrieden.


  „Gibt es so was hier?“ fragte Shea.


  „Ich glaub, es gibt eine Art Therapiehaus am Stadtrand, da bin ich schon ein paarmal dran vorbeigefahren“, antwortete Lorian. „Und daneben steht so'n altes Spukhaus.“


  „Dann ist Arwel da hin?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ihren Gedankengang kann ich nicht so ganz nachvollziehen, wie ist sie denn überhaupt auf Dracula gekommen?“


  „Ah, sie sprach noch von einer gewissen Lucy Westenra“, fiel Melissa wieder ein. „Falls ihr jemanden kennt, der so heißt.“


  „Lucy Westenra?“ Jetzt war Lorian vollends verwirrt, doch Shea nickte plötzlich eifrig. „Was?“


  „Ich hab das nicht verstanden, der Vampir hat mich nämlich die ganze Zeit Lucy genannt.“


  „Und Arwel hat geglaubt, das ist eine Botschaft für sie.“


  „Was machen wir jetzt? Wir müssen da hin und sie retten!“


  Lorian dachte fieberhaft nach, doch weil er sich nunmehr wirkliche Sorgen um Arwel machte, fiel ihm das gar nicht so leicht. Sie mussten was tun, aber es wäre natürlich fatal, völlig unvorbereitet dort aufzukreuzen. Die Polizei kam nicht in Frage, denn das war genau die Art von Aufmerksamkeit, die sie vermeiden wollten. Quintus! „Wir rufen Quintus an“, sagte er. „Hat Arwel seine Nummer hier irgendwo aufgeschrieben?“


  „Nicht nötig“, meinte Shea, die letzte Nacht vor demselben Problem gestanden hatte. „Er steht in den Gelben Seiten bei den Immobilienmaklern.“


  


  Es ging bereits auf Mittag zu, als sie sich endlich ein paar Häuser von der Villa entfernt trafen. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört und einer schwachen Frühlingssonne Platz gemacht, aber es war immer noch unerhört windig. Shea hatte Mühe, ihre Begleiter im Auge zu behalten, denn ihre Haare wurden ihr permanent ins Gesicht geweht.


  Die Stimmung zwischen Lorian und Quintus war eisig, er hatte den Vampir heftig angeschnauzt, weil er Arwel am Vorabend allein gelassen hatte, und nun schwiegen beide. Die einzigen zwei Gründe, warum sie sich nicht an die Gurgel sprangen, waren die beiden anderen Vampire, die sie aus Sicherheitsgründen begleiteten.


  Marcus war schon alt gewesen, als er verwandelt worden war, sein Gesicht war tief gefurcht, seine Haare und sein Bart weißlich grau. Seine braunen Augen strahlten Wissen und eine schwer zu definierende Würde aus, Quintus hatte ihn als irgendjemand Hohes in der Vampir-Gesellschaft vorgestellt, aber Shea hatte nicht genau zugehört und war zu eingeschüchtert, um nachzufragen. Marion war Französin mit asiatischen Wurzeln, eine Schönheit, selbst ohne diese gewisse Ausstrahlung. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, und sie trug einen dunkelroten Mantel im Uniformstil mit kleinen Schulterklappen und goldenen Knöpfen. Im Gegensatz zu Marcus wirkte alles an ihr jung und wild, sie lächelte die ganze Zeit und hatte Shea sehr schwungvoll die Hand geschüttelt, als sie einander vorgestellt worden waren.


  Nun standen sie an der Straßenecke im Wind und warteten auf Marcus' Marschbefehl, denn obwohl es niemand aussprach, war klar, dass er sie anführte.


  „Wir wissen nicht, was uns erwartet“, erklärte er mit rauer Stimme. „Ich bezweifle, dass er allein ist, er wird Gleichgesinnte um sich geschart haben.“


  „Oder er hat selbst welche verwandelt“, ergänzte Marion.


  „Richtig. Für Sie beide ist es also am sichersten, wenn Sie sich im Hintergrund halten, auf uns kann er nicht dieselbe Macht ausüben wie auf Sie.“


  Shea und Lorian nickten, hatten aber insgeheim beide nicht vor, sich hinter den Vampiren zu verstecken. Es ging schließlich um Arwel, sie hielt sich auch nicht im Hintergrund, wenn es darum ging, ihnen zu helfen.


  „Gut, unser Ziel ist es, ihn lebend gefangen zu nehmen“, fuhr Marcus fort. „Es ist nicht unsere Art, einander zu töten, außerdem müssen wir wissen, ob es nicht noch mehr von seiner Sorte gibt.“ Er sah zu Marion, die ihm daraufhin wortlos eine schwarze Tasche reichte. „Nichtsdestotrotz … wenn es nicht anders geht, zielt gut.“


  Shea stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen, als Marcus in die Tasche griff, und war mehr als überrascht, als er daraufhin jedem einen Holzpflock in die Hand drückte. Einen schlichten, altmodischen, sehr spitzen Holzpflock. Also war nicht alles, was in Romanen stand, völliger Blödsinn.


  Danach machten sie sich stumm auf den Weg. Die Gegend war ideal für einen Vampir, sehr abgelegen und ruhig, es gab hier nur einige Lagerhäuser und leerstehende Villen, die sich nicht mehr verkauften, seit das Therapiezentrum eröffnet worden war. Deshalb begegneten sie auch niemandem und langten schließlich vor dem schwarzen Eisentor an, das ein vernachlässigtes Grundstück einschloss, über das Büsche, Gräser und Unkraut ein grausames Regiment führten. Das alte Haus war ein Albtraum für jeden Architekten. Nicht weil es aussah, als fiele es jeden Augenblick in sich zusammen, sondern weil es nur aus Türmen und Winkeln zu bestehen schien und jeden Ansatz von moderner Zurückhaltung missen ließ. Das Holz der Fassade war graubraun und morsch, das Dach löchrig, und der Wind ließ irgendwelche losen Teile unablässig klappern.


  Obwohl Marcus gesagt hatte, dass sie nicht zu glauben brauchten, das Überraschungsmoment sei auf ihrer Seite, tat sich nichts, als sie nacheinander durch eine kleine Öffnung im Tor traten und über den Kiesweg zum Eingang liefen. Auch als sie direkt davor standen, war nichts zu sehen oder zu hören, und so langsam beschlichen Shea doch leise Zweifel, ob sie den Lucy-Hinweis richtig gedeutet hatten. Womöglich hatte der Vampir einfach nur Probleme, sich Namen zu merken.


  Quintus fing einen Blick von Marcus auf und bedeutete Lorian und Shea, etwas zurückzubleiben. Dann stiegen die drei Vampire die kurze Treppe zur Veranda hinauf, Marcus an der Spitze, der kräftig gegen die Holztür trat, die daraufhin mit einem Knirschen aus den Angeln gedrückt wurde und aufschwang. Es hatte nicht die Eleganz eines gut choreografierten Actionfilms, verfehlte aber nicht seine Wirkung.


  „Edward“, hörte Shea Marion erstaunt ausrufen und reckte den Kopf, um etwas zu erkennen. Sie sah zu Lorian, der wie sie unentschlossen am unteren Treppenabsatz stand, dann hob sie die Schultern und folgte den Vampiren ins Haus, Lorian dicht hinter ihr.


  „Ach, Marion, es schmerzt, dich in solcher Gesellschaft zu sehen“, konterte Edward, den Shea jetzt als ihren Angreifer wiedererkannte. Und dann sah sie auch Arwel. Der Vampir hatte seine rechte Hand um Hals und Kinn der Elfe gelegt und drückte sie an seine Hüfte, und ihr teilnahmsloser Blick verriet, dass er sie nicht nur physisch in seiner Gewalt hatte. Der Anblick schnürte ihr augenblicklich die Kehle zu, und das Schlimmste war, dass niemand Anstalten machte, etwas zu unternehmen.


  Sie dachte nicht nach. Das Gewicht des Pflocks in ihrer Hand gab ihr Mut, sie strich mit dem Daumen über die raue Oberfläche, leckte sich die Lippen, als sie ihren Sprung plante, dann stieß sie sich ab und flog los. Die Lücke zwischen Marion und Quintus war nicht groß, aber für eine Elfe reichte sie allemal, sie huschte an ihnen vorbei und wusste, dass sie genau den richtigen Winkel erwischt hatte. Sie holte aus und stieß mit der Hand nach vorn, als sie plötzlich Edwards festen Griff um ihr Handgelenk spürte. Vor Schmerz schrie sie auf und vergaß dabei völlig, mit den Flügeln zu schlagen, so dass sie mit einem Mal wie ein Sack Mehl an ihm herabhing. Sein Blick streifte ihren, diese bösartigen grauen Augen, und dann presste er sie auch schon an seine andere Seite. Entschuldigend sah sie zu Marcus, der sie gar nicht beachtete und seinen Widersacher fest im Blick behielt.


  „Edward, du weißt, dass wir solches Verhalten nicht dulden können“, begann er in ruhigem Tonfall. „Unsere Gemeinschaft ist uralt, und wir haben uns alle dazu verpflichtet, gewisse Regeln zu befolgen.“


  „Ich habe mich niemals dazu verpflichtet!“ schrie er so überraschend, dass sie alle zusammenzuckten. „Mein Schöpfer hat mir ein freies Leben versprochen.“


  Marion beugte sich leicht zu Marcus hinüber und flüsterte ihm den Namen von Edwards Schöpfer zu, was dem anderen ein enttäuschtes Seufzen entlockte.


  „Andrej war ein Narr.“


  Edward erwiderte nichts darauf, doch sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr, während er Arwel und Shea heftig an sich zog, als wären sie Kuscheltiere, die ihm Trost spendeten.


  „Hör zu, ich kannte Andrej gut, wir waren lange Zeit Freunde. Aber er hat vergessen, dass mit der Macht, die wir haben, auch Verantwortung verbunden ist. Die Menschen sind kein Vieh, das wir einfach so abschlachten können, wie es uns gerade passt.“


  „Und warum die Heimlichtuerei, hm? Was ist so schlimm daran, wenn sie wissen, dass es Monster wie uns doch gibt?“


  Quintus, der bisher geschwiegen hatte, trat sachte einen Schritt nach vorn. Marcus war der Älteste von ihnen und es lag nicht in seiner Absicht, sich über ihn hinwegzusetzen, doch der Anblick Arwels ließ ihn seine Geduld vergessen. „Es war ein Fehler“, sagte er. „Es war ein Fehler, das wir uns damals darauf eingelassen haben, aber du weißt selbst, dass wir nur knapp einem Krieg entkommen sind. Und es ist nur ein weiterer Fehler, wenn wir das Abkommen jetzt über den Haufen werfen, damit hat keiner etwas gewonnen.“


  Marcus verstand, worauf er hinaus wollte, und griff den Gedanken auf. „So etwas lässt sich nicht über Nacht ändern. Ich denke, eine Menge anderer Spezies sind ebenfalls daran interessiert, ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft zu erhalten, und gemeinsam haben wir eine viel bessere Verhandlungsbasis.“


  „Ich will nicht verhandeln, versteht ihr das denn nicht? Vampire verhandeln nicht, die anderen haben sich uns unterzuordnen!“


  „Edward …“


  „Nein!“ Er schleuderte Shea von sich, die hart auf dem Boden aufschlug und dann schnellstmöglich aus der Schusslinie kroch. „Schaut euch das hier an. Ist das alles, was von der Märchenwelt übrig geblieben ist? Müssen wir uns an die Menschen anpassen, um von ihnen akzeptiert zu werden?“ Arwel reagierte noch immer nicht, als Edward seinen Griff lockerte, und dann konnten sie deutlich die blutverschmierten Bissmale an ihrem Hals sehen.


  „Du wirst dich fügen“, brüllte Marcus. Seine Stimme war beeindruckend, sie schien gar nicht aus seinem Mund zu kommen, sondern aus jedem Winkel des Raumes, und zumindest bei den Jungvampiren, die Edward geschaffen hatte, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Die Blondinen duckten sich unterwürfig und zogen sich so weit zurück, wie sie nur konnten.


  Edward hingegen ließ seine spitzen Zähne sehen, als er Marcus wütend anfauchte und Arwel ebenfalls zur Seite warf. Sofort sprang Lorian zu ihr und hob sie auf, gerade noch rechtzeitig, bevor der Vampir Marcus anfiel. Marion und Quintus griffen sofort ein, doch in dem Gerangel wusste keiner so recht, welches Körperteil zu wem gehörte, und das behinderte sie erheblich, während Edward einfach auf alles eindrosch. Marions Pflock fiel zu Boden und rollte über den Teppich, Marcus hatte seinen nicht einmal gezogen, weil ihm diese Methode archaisch und eines Vampirs unwürdig erschien.


  Quintus spürte, wie Edward versuchte, ihm seinen Pflock aus der Hand zu ziehen, und umklammerte ihn so fest er nur konnte, doch er ließ einfach nicht locker. Er zog automatisch seinen Arm nach hinten und befreite sich so aus seinem Griff, doch die Gelegenheit nutzte Marion, um sich die Waffe zu greifen und dem abgelenkten Edward zielsicher in die Brust zu schlagen. Fassungslos taumelte er zurück und stolperte dabei über die Armlehne seines Sofas, bevor er schwer zu Boden ging.


  Shea, die aus sicherer Entfernung zugesehen hatte, spürte die Erleichterung und war gleichzeitig auch ein wenig enttäuscht, dass es kein Fuuusch gab und der getötete Vampir zu Staub zerfiel, wie sie es bei „Buffy“ gesehen hatte. Stattdessen hörte sie noch ein schwaches Stöhnen hinter dem Sofa, als sich Marcus zu Edward hinab beugte und flüsternd mit ihm sprach. Marion sah ein bisschen schuldbewusst aus, aber Shea war ihr ziemlich dankbar für ihre Entschlusskraft, sowohl im Hinblick auf Edward als auch für ihr persönliches Idealbild eines Vampirs. Sie stand auf und lief noch immer etwas wacklig zu Lorian, der Arwel in sitzender Position an die Wand gelehnt hatte und versuchte, sie durch sanfte Klapse wieder zur Besinnung zu bringen.


  „Oh“, machte sie, als sie blinzelnd aufwachte. Dann, als sie die drei Vampire sah, die sich über etwas am Boden beugten, was sie nicht genau erkennen konnte, fügte sie noch hinzu: „Oh.“


  „Arwel“, rief Shea glücklich und umarmte sie stürmisch. „Du bist so ein lieber Dummkopf“, murmelte sie mit Tränen in den Augen.


  „Danke“, nuschelte sie in ihre Schulter, während sie versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu durchdringen. Ihr fiel wieder ein, dass sie reichlich unüberlegt hierher gekommen war, und dass sie albernerweise versucht hatte, Edward mit einer Nagelfeile aufzuspießen. An mehr konnte sie sich nicht erinnern, vor allem nicht daran, wann Lorian, Shea und die Vampire als Verstärkung eingetroffen waren. „Was hab ich verpasst?“


  „Er ist tot“, beantwortete Quintus die Frage. Während sich Marcus und Marion um die drei verstörten Jungvampire kümmerten, war er zu ihnen gekommen und hockte sich neben Arwel, um die Wunde an ihrem Hals zu untersuchen. Edward war ziemlich rabiat vorgegangen, aber auch das würde heilen. Nur der Blutverlust war offenbar nicht zu unterschätzen, die Elfe war ganz weiß im Gesicht.


  „Nicht ganz das Ergebnis, das ihr im Sinn hattet, oder?“ fragte Lorian.


  Quintus brummte. „Dass es nicht oft vorkommt, heißt nicht, dass wir nicht dazu bereit sind, wenn es nötig ist. Und Edward hatte ohne Zweifel den Verstand verloren.“


  „Das Problem ist damit natürlich nicht ganz aus der Welt. Die Polizei ermittelt ja noch.“


  „Schon, aber was soll sie noch rausfinden? Die Akte wird geschlossen, wenn es keine neuen Hinweise mehr gibt.“


  „Und das andere?“ Arwel klang müde und erschöpft.


  „Ja ...“ Quintus fuhr sich durch die Locken. „Edward war nur ein Symptom eines größeren Problems, soviel ist klar.“


  Arwel fiel wieder ein, was er über die Elfen gesagt hatte, doch sie wagte nicht, es auszusprechen. Nicht, bevor sie mehr darüber wusste. Denn möglicherweise war das Problem sogar noch größer, als Quintus ahnte.


  


  Zwei Tage, jede Menge Schlaf und zu viele Tafeln Schokolade später war Arwel wieder auf der Höhe. Shea hatte sich liebevoll um die Detektei gekümmert und ein Dutzend Katzen aufgelesen, so dass sie ihren ersten Arbeitstag damit verbrachte, deren Besitzer ausfindig zu machen. Außerdem hatte sie in der Bücherei einen ganzen Stapel esoterischer Ratgeber eingesammelt, die ihnen angeblich dabei helfen sollten, Melissa loszuwerden, die sich als Bürogeist langsam ein bisschen zu wohl bei ihnen fühlte. Und Lorian hatte dafür gesorgt, dass die Tageszeitung ihren Schreibtisch gar nicht erst erreichte, eine nette Geste, die nach diesem Abenteuer aber nicht nötig war, denn sie hatte vorerst genug von echten Verbrechen.


  Nur eines war da noch. Eine Stunde, nachdem Shea und Lorian am Abend das Büro verlassen hatten und es draußen bereits dunkel wurde, machte sie sich auf den Weg zum Schwarzmarkt. Sie war schon einmal allein hier gewesen, aber da war sie Lorian gefolgt. Diesmal war es irgendwie ein komisches Gefühl, ganz allein auf der anderen Seite raus zu kommen, in eine dunkle und nur scheinbar verlassene Gasse.


  Arwel beeilte sich gerade so sehr, dass sie nicht allzu furchtsam wirkte, denn das war für einige der Gestalten, die in den Winkeln hockten, bestimmt eine willkommene Einladung. Zum Glück fand sie den kleinen Pub, in dem sie Lorians Vater getroffen hatten, auf Anhieb, er kam ihr heute nur etwas kleiner und enger vor, was aber daran liegen mochte, dass jetzt am Abend viel mehr los war als tagsüber. Von Ianus allerdings keine Spur. Sie überlegte, ob sie nach Hause gehen und es ein andermal versuchen sollte, aber nun war sie schon mal hier, und wenn sie Lorian richtig verstanden hatte, war Ianus eine echte Institution, es sollte also nicht schwer sein, ihn zu finden.


  Obwohl sie sich nicht bemüht hatte, sich unauffällig zu kleiden, beachtete sie kaum jemand, als sie sich durch die Menge zur Bar durchschlängelte. Nur hier und da fielen ein paar besoffene Blicke auf sie, und ein dürrer Typ lachte schrill und plötzlich auf, als er sie erblickte. Da sie ihre Flügel hier nicht benutzen wollte, kletterte Arwel auf einen Barhocker und beugte sich weit über die Theke, bis der Barmann endlich auf sie aufmerksam wurde. Ihr fiel wieder ein, was Ianus über seinen Giftkoffer gesagt hatte, doch sie verbannte das sofort in den hintersten Winkel ihres Gehirns.


  „Und was kann ich dir bringen, Schätzchen?“


  Arwel wollte im ersten Augenblick etwas Böses erwidern, doch das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, schließlich wollte sie eine Information von ihm. „Wo kann ich Ianus finden?“ Sie versuchte, es klingen zu lassen, als sei es völlig normal, dass eine Elfe ihn suchte, war sich aber nicht sicher, ob es funktionierte, denn der Kerl sah sie einen Augenblick lang nur stumm an.


  „Zwei Häuser weiter“, sagte er schließlich und schüttelte dabei den Kopf, als wolle er alle Gedanken, die ihm dazu kamen, schnellstmöglich wieder loswerden.


  Sie lief nach draußen und wandte sich nach links, da sie vermutete, dass er die kleine Gasse gemeint hatte und nicht die inzwischen leere Marktfläche. Im Dunkeln war schwer auszumachen, wo ein Haus aufhörte und ein neues begann, aber sie klingelte auf gut Glück an der zweiten Tür, die sie fand, und richtete sich dann gerade auf, um etwas größer zu wirken, auch wenn das bei einem Schatten kaum einen Unterschied machte.


  Ianus sah aus, als habe sie ihn geradewegs aus dem Bett geholt. Seine langen Haare waren offen und fielen ungekämmt über seine Schultern, und er trug etwas, was sowohl eine sehr, sehr altmodische rote Tunika als auch ein luxuriöser Hausmantel sein konnte, unter dem er einen Schlafanzug versteckte. Er kniff die Augen zusammen. „Arwen?“


  „Arwel.“


  „Ja, ja, wie in 'Herr der Ringe'.“ Dann streckte er den Kopf nach draußen und sah nach rechts und links.


  „Ich bin allein. Darf ich reinkommen?“


  Ianus wirkte nicht glücklich, aber auch ihm war klar, dass sie weit mehr Aufsehen erregten, wenn sie zwischen Tür und Angel redeten. Also bat er sie herein, führte sie einen dunklen Flur entlang, in dem sie wenig mehr als eine wuchtige Schrankwand und einen großen Spiegel erkennen konnte, und schließlich ins Wohnzimmer. Es war ein erstaunlich gemütlich eingerichtetes Zuhause, irgendwie hatte Arwel ihn nicht als jemanden eingeschätzt, der ein Sofa aus roséfarbenem Samt und hellbraune Möbel besaß. Außerdem war jeder freie Fleck mit Grünpflanzen in allen Größen voll gestellt.


  „Über Lorian werde ich nicht sprechen“, stellte Ianus klar.


  „Wegen ihm bin ich nicht hier.“ Arwel scharrte mit dem Fuß über das Parkett. „Es geht um etwas, was ich von jemandem gehört habe.“


  „Ah, Gerüchte.“


  „Hasst man uns Elfen in der Märchenwelt?“ platzte sie schnell heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  „Ich würde es nicht ganz so harsch formuliert haben.“


  „Oh, okay, dann stimmt es also.“ Arwel nickte nachdenklich vor sich hin, während sie zu bestimmen versuchte, ob sie einfach nur schockiert war oder auf absurde Weise froh über die Bestätigung eines Verdachts, den sie schon lange gehabt hatte, ohne es sich selbst einzugestehen.


  „Es wird in gewissen Kreisen nicht so gern gesehen, dass ihr euch in der Menschenwelt so stark einbringt. Ich meine, es gibt sogar eine Vorabendserie über Elfen! Viele fürchten, das könnte sich irgendwann als gewaltiger Bumerang erweisen.“


  „Wie das denn?“


  „Die Menschen sind nun mal so. Sie kommen gut mit euch klar, weil ihr euch anpasst. Irgendwann werden sie merken, dass wir anderen das nicht tun.“


  Arwel lag die Bemerkung auf der Zunge, dass es nicht so schwer war, es ihnen gleichzutun, doch ihr wurde bewusst, dass genau das der Punkt war. Sie waren keine Menschen, sie waren Märchenwesen und hatten einen ganz anderen Hintergrund. Viele klammerten sich geradezu an die alten Traditionen, selbst Sheas Familie war bei aller Offenheit tief in der Märchenwelt verwurzelt geblieben. Andererseits lag es in der Natur von Elfen, sich anzupassen, genau das machte sie so verlässlich. Und genau deshalb mochten die Menschen sie.


  Sie seufzte. „Wie schlimm ist es?“


  Ianus sah sie missmutig an, als überlege er, ob er ihr überhaupt irgendwas sagen sollte, obwohl es ihm in Wirklichkeit nur unangenehm war, dass er darüber so gut wie nichts wusste. „Es gibt einige Gruppierungen“, meinte er vorsichtig, „und ich habe gehört, dass niemand mehr groß ermittelt, wenn irgendwo eine Elfe stirbt.“ Etwas Ähnliches hatte Edward auch gesagt, doch es von Ianus zu hören, erschreckte sie fast mehr. Bei dem Vampir hatte sie noch geglaubt, er wolle sie nur manipulieren, aber dem Schatten konnte sie solche Absichten wohl kaum unterstellen. „Gerüchte“, setzte er hinzu. „Sie sollten Lorian fragen, er war früher recht aktiv in der Szene, soweit ich weiß.“


  „Lorian?“


  „Bevor er auf die absurde Idee kam, für Elfen zu arbeiten, war er in der Unterwelt tätig.“


  „Ja, ich weiß“, entgegnete sie frostig, weil ihr der vorwurfsvolle Unterton keineswegs entging. Sie holte tief Luft und kam sich mit einem Mal furchtbar fremd vor. „Ich gehe besser.“


  „Sehr schön.“


  An der Tür fiel ihr noch etwas ein. „Sagen Sie, Sie wissen nicht zufällig, wie man einen Geist erlöst, oder?“


  „Das Vergnügen hatte ich noch nicht, nein.“


  „Schade.“


  


  Ianus' Worte beschäftigten Arwel die halbe Nacht, so dass sie kaum ein Auge zumachte. Es war nicht so sehr die Erkenntnis, dass es tatsächlich etwas wie eine Verschwörung gegen Elfen gab, sondern dass Lorian angeblich sogar davon wusste. Hatte sein Vater gelogen, um sie gegen ihn einzunehmen? War das seine Methode, ihn ins Familienunternehmen zurückzuholen?


  Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er wirklich dazugehört haben sollte. Aber was, wenn ihr allererstes Gefühl damals richtig gewesen war? Was, wenn sie sich jemandem anvertraut hatte, der es von Anfang an nur darauf angelegt hatte, ihr das sprichwörtliche Messer in den Rücken zu stoßen? Seine ganze Geheimniskrämerei hätte sie stutzig machen müssen, Shea war in der Hinsicht von Anfang an viel vernünftiger gewesen.


  Als sie am nächsten Morgen völlig übermüdet im Büro saß und Melissa dabei beobachtete, wie sie versuchte, die Seite einer Frauenzeitschrift umzublättern, spielte sie mit dem Gedanken, Ianus' Rat zu befolgen und Lorian ganz direkt danach zu fragen. Doch was sollte das letzten Endes bringen, sie glaubte ihm nicht mehr, egal was er sagte. Nein, es war besser, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie nichts ahnte, bis sie wusste, was er vorhatte.


  Bald darauf kam er in Begleitung von Shea und warf ihr die Tageszeitung auf den Schreibtisch, während ihre Freundin eine schwarze Katze vor ihr absetzte.


  „Miau“, machte das Vieh und legte den Kopf schief.


  


  „Ach, halt's Maul.“
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